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XJer folgende Aufsatz war ursprünglich für das 
Feuilleton einer hiesigen Zeitung bestimmt, von 
deren Redaction mir für denselben eine rasche 
Veröffentlichung zugesagt worden war. Da in- 
dessen diese Zusage, wiewohl sie nach erfolgter 
Uebergabe des Manuscripts noch mehrmals aufs 
Bestimmteste wiederholt worden war, im Verlauf 
von mehreren Wochen nicht erfüllt wurde, so 
fand ich mich veranlasst, das Manuscript zurück- 
zufordern, damit der von mir von vornherein 
beabsichtigte Druck einer mit erläuternden Ab- 
bildungen zu versehenden Ausgabe nicht einer 
weiteren Verzögerung ausgesetzt würde. Ich bitte 
daher die Leser, bezüglich einiger Stellen des 
Aufsatzes die durch das Verfahren jener Redaction 
veranlasste Verspätung des Druckes zu berück- 
sichtigen. 

Wer hätte es gedacht, dass einst dem grossen 
Newton auf einem Gebiete der exacten Wissen- 
schaften von einem deutschen Dichter der Vor- 
rang streitig gemacht werden würde? Der hier 
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vorliegende eigenthümliche Fall, dass eine fast 
„ausnahmslos übereinstimmende" Fachmajorität 
von den ausserhalb des „Faches« Stehenden um 
die Reform eines besonderen Zweiges dieses Faches, 
um eine Reform des Gebietes der Farbenlehre 
ersucht wird, würde die in die Sache nicht Ein- 
geweihten wohl meistens zu der Annahme geneigt 
machen, dass der Irrthum sehr unwahrscheinlich 
auf der Seite jener Fachmajorität zu suchen sein 
möchte. Dennoch giebt es ein sicheres Wahr- 
zeichen dafür, dass das, was allerdings an und 
für sich als das unwahrscheinlichere gelten müsste, 
in Wirklichkeit nichtsdestoweniger hier stattfin- 
det. Dieses Wahrzeichen bietet der Umstand dar, 
dass die Anhänger der Goethe'schen Farbenlehre 
es sind, von denen der Antrag einer möglichst 
strengen öffentlichen Untersuchung dieser Ange- 
legenheit ausgeht, während die Anhänger New- 
ton's sich auf jede Weise der Controle einer solchen 
Untersuchung zu entziehen trachten. Der Men- 
schenkenner, welcher auf diese Umstände achtet, 
würde, auch wenn er sonst weiter nichts von der 
Sache wüsste, hiernach allein schon mit Bestimmt- 
heit sagen können : Es ist etwas nicht richtig im 
Farbenstaate Newton's! Hieraus ist zugleich zu 
entnehmen, auf welchem Wege allein man eine 
befriedigende Lösung dieser Angelegenheit zu er- 
langen hoffen kann* Man muss das Mittel in 



Anwendung bringen, welches leider bisher ver- 
säumt worden war, die betreffenden Fachmänner 
nachdrücklich um eine öffentliche Rechenschafts- 
legung über den Stand dieser Angelegenheit er- 
suchen. Als eine für ein solches Ersuchen geeig- 
nete Form hat der Verfasser eine von sämmtlichen 
physikalischen Lehrern der öffentlichen Lehran- 
stalten einzufordernde Programmarbeit über das 
hier in Betracht kommende Thema in Vorschlag 
gebracht. Da selbstverständlich die Freiheit der 
wissenschaftlichen Lehre gewahrt bleiben muss, 
so möchte ein anderes Mittel wie das nachdrück- 
liche Ersuchen um eine öffentliche Rechenschafts- 
legung der Lehrenden nicht zulässig sein. Für 
die, erwähnte Arbeit möchte es indessen der Vor- 
sicht gemäss sein , eine vollständige und genaue 
Erörterung sämmtlicher von Goethe und seinen 
Nachfolgern der Newton'schen^Farbentheorie ent- 
gegengestellten Einwände zur Pflicht zu machen; 
denn eben hierin hatten sich durch die willkür- 
lichsten Uebergehungen gerade der Hauptsachen 
die Anhänger Newton's bisher die stärksten Ver- 
sündigungen zu Schulden kommen lassen, wie aus 
den im Folgenden mitgetheilten Proben zu erse- 
hen sein wird. Mögen also alle diejenigen , de- 
ren Stellung es ermöglicht, auf die Verwirklichung 
einer solchen Maassregel Einfluss auszuüben, nach- 
drücklich darauf beharren, dass diese Öffentliche 



Reschenschaftslegung von den Verkleinerern Goe- 
the's eingefordert werde — es ist der Weg der 
Gerechtigkeit! Dann — aber auch erst dann — 
wird der Bann des Newton'schen Gespenstes seine 
Lösung finden. Dann wird der Lorber reif sein, 
welcher spät, leider sehr spät erst auf einen 
Sarg in Weimars Fürstengruft niederfallt. Möge 
Deutschland das Seine dazu thun, dass diesem 
Lorber sein Recht werde. 

Es schien mir wünschenswerth, dass eine leicht- 
fassliche üebersicht dieser Angelegenheit vorhan- 
den wäre, durch welche es jedem Gebildeten 
möglich gemacht würde, sich leichten Weges mit 
eigenen Augen von dem Stande dieser Sache zu 
überführen. Diesem Zwecke sollten die folgen- 
den Blätter dienen. Mögen sie dieser Bestimmung 
wenigstens in etwas entsprechen. 

Berlin, den 24. Juni 1860. 



Der Verfassen 



I. 



Der mir gewordenen Anregung zu dem Versuche, eine 
gedrängte und leichtverständliche Uebersicht über den 
Streit der Farbenlehre zu geben, fand ich mich veran- 
lasst, um so lieber Folge zu leisten, da eine Skizze die- 
ses Gegenstandes in kürzeren Umrissen , als es die für 
die wissenschaftliche Polemik unentbehrliche Ausführlich- 
keit gestattet, eher geeignet sein möchte, demselben die 
Aufinerksamkeit des grösseren Publikums zuzuwenden. 

In den Schicksalen der Goethe' sehen Farbenlehre 
haben wir einen Act deutschen Trauerspiels vor uns. 
Dass der hochgefeierte Goethe keinen Dank fand für 
die sein ganzes Leben hindurch betriebene Lieblings- 
arbeit, keinen Dank, nicht aus Mangel des Verdienstes, 
sondern nur aus Mangel an nachdrücklicher Beachtung 
dieses Verdienstes, es wird eine trübe Stelle in den Blät- 
tern der deutschen Geschichte bilden, neben dem im erz- 
bischöflichen Palast mit den Lakaien speisenden Mozart, 
neben der Thatsache, dass der Dichter der „Räuber" erst 
durch ein fiihlendes Frauenherz vor der Gefahr des Ver- 
hungerns gerettet wurde. Wie viel besser würde es um 
Deutschland stehen, wenn wir, statt der erst über den 
Gräbern zu einer erspriesslichen That reifenden Begeiste- 
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rung, dem empfehlenswertheren Verfahren der Engländer 
nachkämen, welche durch die wirksame Unterstützung 
ihrer „Testimonials" den Segen nützlicher Kräfte für das 
Vaterland zu sichern und zu erhöhen wissen, während 
diese noch im Leben walten. Jetzt, nachdem kürzlich 
die Säcularfeier von Schillers Geburtstag glänzend be- 
gangen worden ist, drängt sich uns doppelt die Mahnung 
auf, dass die leider nur zu lange verjährte Schuld der 
Erkenntlichkeit, mit welcher die Nation gegen Goethe 
in BefrefiF einer seiner bedeutendsten Leistungen bis jetzt 
noch im Rückstande ist, abgetragen werde. 

Jakob Grimm hat in der zur Schillerfeier dem Ge- 
dächtniss der beiden deutschen Dichteriursten gewidme- 
ten akademischen Rede mit Recht Goethe's vorwiegende 
Neigung zu dem Realen, und insbesondere zu den Na- 
turwissenschaften, hervorgehoben. Wie sehr diese Nei- 
gung bei Goethe vorwiegend war, beweist recht bezeich- 
nend der Umstand, dass, nachdem die beiden grossen 
Genien bei der ersten Begegnung in Rudolstadt kalt an 
einander vorübergegangen waren, erst später in Jena ein 
Gespräch über naturwissenschaftliche Gegenstände das bis 
dahin noch sie trennende Eis zum Schmelzen brachte und 
jene Verbindung anbahnte, welche dann eine für beide 
Theile so ehrend innige wurde. Dieses die Verbrüderung 
der beiden Unsterblichen besiegelnde Gespräch ist von 
besonderem Interesse dadurch, dass darin schon mit Deut- 
lichkeit der Kern ersichtlich wurde, welcher durch alle 
naturwissenschaftlichen Bestrebungen Goethe's als gemein- 
schaftliches Princip sich hindurchzieht, die Ableitung des 
Mannichfaltigen aus den einfachsten Ursprüngen. — Ich 



beginne die zu gebende Uebersicht mit einer Darlegung 
der Newton'schen Farbentheorie. 

Wenn man die Sonne durch ein Prisma scheinen lässt, 
so wird in der Entfernung von mehreren Füssen hinter 
demselben ein länglich verzogenes Bild der Sonne in leb- 
haften Regenbogenfarben sichtbar, unter denen man sie- 
ben Schichten in folgender Reihenfolge unterscheiden kann : 
zunächst nach der Richtung der sogenannten brechenden 
Kante des Prismas (d. h. deijenigen Kante desselben, de- 
ren Schenkel der durchtretende Lichtstrom durchschnei- 
det) Roth, dann Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Dunkel- 
blau, Violet. Auf die Erscheinung dieses unter dem Na- 
men des „Spectrums" bekannten Farbenbildes der Sonne 
war Newton's Farbentheorie hauptsächlich gestützt. Er 
behauptete, d^ss das weisse oder iarblose Licht aus sie- 
ben besonderen, ursprünglich far sich bestehenden Far- 
benlichtem zusammengesetzt sei, welche in den einzelnen 
Schichten jenes regenbogenfarbenen Bildes zur Erschei- 
nung kämen, siöh gewissermaassen aus dem farblosen Licht 
aussonderten, und zwar sollte diese Aussonderung durch 
ein, jedem dieser Farbenlichter eigenes besonderes Bre- 
chungsvermögen (bei der Berührung mit lichtbrechenden 
Körpern, wie z. B. Glas, Wasser u. drgl.) zu Stande kom- 
men. Bekanntlich erscheint ein aus der Luft in ein Was- 
ser reichender Stab durch den Einfluss der Lichtbrechung 
gebrochen. Ebenso bekannt ist es, dass die Maasse der 
Lichtbrechung sich nach der Beschaffenheit der licht- 
brechenden Stoffe verschieden gestalten. So verengt sich 
z. B. ein Winkel, dessen Werth in der atmosphärischen 
Luft gleich I gesetzt wird, in Folge der Lichtbrechung 
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(durchschnittlich) im Wasser auf J , im Glase auf | (bei 
einzelnen Glassorten etwas* verschieden), im Diamanten 
auf f. Der Diamant ist demnach unter den hier genann- 
ten Körpern der das Licht am stärksten brechende. Das 
Gesetz der Lichtbrechung wurde im Allgemeinen von 
Snellius festgestellt und ist daher unter dem Namen des 
Snell'schen Gesetzes oder des Snell'schen Brechungs- 
maasses bekannt. Newton's Behauptung ging nun dahin, 
dass die Farbenlichter bei der Brechung nicht dem ge- 
wöhnlichen, für die verschiedenen lichtbrechenden Kör- 
per bekannten Brechungsmaasse des farblosen Lichts, 
sondern vielmehr von diesem abweichenden Maassen folg- 
ten, und zwar glaubte er die Sinus der Winkelneigungen 
far diese abweichenden Brechungsmaasse der Farbenlich- 
ter genau berechnet und besjbimmt zu ha1;)en. Es sollte 
also hiernach Roth das am schwächsten brechende Far- 
benlicht sein, und dann der Reihe nach Orange, Gelb, 
Grün, Hellblau, Dunkelblau bis zum Violet, als dem am 
stärksten brechenden Farbenlicht, folgen. In dieser be- 
haupteten verschiedenen Brechung der Farbenlichter liegt 
das eigentliche Fundament der Newton'schen Theorie, und 
sie muss daher nothwendig zusammenstürzen, sobald sich 
dieses Fundament als morsch erweist. 

Es sollten nach Newton's Anschauungen den Farben- 
lichtern besondere Gangarten, oder, wie er es nannte, 
„Anwandlungen" eigen sein. Diese Lichter, welche er 
die „farbemachenden" (colorific) nannte, bezeichnete er 
als das unveränderliche , gleichbleibende , „homogene" 
Licht, weil die Farbenlichter angeblich bei einer weiteren 
Brechung durch ein zweites Prisma keine Veränderung 
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mehr sollten zeigen können, während er das weisse oder 
ferblose Licht das veränderliche, „heterogene^ nannte, 
weil aus diesem die Aussonderung der Farbenlichter sollte 
stattfinden können. Der Inhalt der Newton'schen Far- 
benlehre ist also im Wesentlichen : Zusammensetzung des 
farblosen Lichts aus sieben Farbenlichtern, denen ein be- 
sonderes, von dem des gewöhnlichen farblosen Lichts 
verschiedenes, Brechungsmaass zukommt. 

Wenn man die lebhaften Farben vor Augen hat, 
welche das durch die Sonnenbeleuchtung gebildete Spec- 
trum darbietet, so kann diese Lehre Newton's, nach wel- 
cher jede dieser Farbenschichten einen besondern, durch 
Ausscheidung sichtbar werdenden UrstoflF darstellt, über- 
aus naheliegend und natürlich erscheinen. Wenn man 
dann noch die kunstvolle Ausfuhrung betrachtet, durch 
welche Newton, und zwar unter beständiger Anwendung 
der mathematischen Darlegung, seine Theorie zu einem 
anscheinend vollendeten und in sich abgeschlossenen Sy- 
stem abzurunden gewusst hat, wenn man weiter die im 
Allgemeinen ausserordentlichen Leistungen Newton's be- 
denkt, so kann man sich schon veranlasst fühlen, dieser 
als unübertreffliches Muster der Naturbeobachtung geprie- 
senen „Anatomie^ des Lichts, der Zerlegung desselben 
in seine ürstrahlen, wenigstens für einen Augenblick den 
Tribut staunender Bewunderung nicht zu versagen. In- 
dessen verhält es sich mit der Newton'schen Farbentheo- 
rie wie mit jenen blendenden Schönheiten, von denen 
man sagt, dass sie „fernen^, d. h. bei welchen nur ein 
Ansehen aus der Ferne taugt, weil sie in der Nähe be- 
trachtet stark verlieren. 
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Wenn man die Entstehung der Spectren beobachtet, 
so findet man daselbst Alles anders, als man es nach 
der Newton'schen Theorie erwarten würde. Das Spectrum 
beginnt hinter dem Prisma mit zwei, durch eine weisse 
Mitte getrennten, ganz schmalen Farbensäumen, an de- 
nen auf der einen Seite nach Aussen Roth, nach Innen 
Gelb, auf der anderen Seite nach Aussen Violet oder 
Dunkelblau, nach Innen Hellblau erscheint. Diese Far- 
bensäume nehmen mit der Entfernung vom Prisma der 
Art über ihr ursprüngliches Verhältniss an Breite zu, dass 
sie nicht nur an-, sondern theilweise übereinander treten, 
in welchem letzteren Falle allein das Grün zum Vor- 
schein kommt, welches also ersichtlich nicht aus einem 
verschiedenen Brechungsmaass, sondern lediglich aus der 
Deckung des gelben und blauen Farbensaums entsteht. 

Ausser dem Grün fehlen im Spectrum häufig (näm- 
lich regelmässig bei der Anwendung einer weniger kräf- 
tigen Beleuchtung) auch noch Gelb und Violet. . Hatten 
nun zwar Newton und seine Nachfolger dieses Unsicht- 
barbleiben mehrerer Farben und die weisse Mitte des 
Spectrums aus der gegenseitigen Deckung der Farben- 
lichter zu erklären gesucht, so reichte doch dieser Er- 
klärungsversuch augenscheinlich für die Entschuldigung 
des ausbleibenden Violet nicht aus, da dieses als das 
äusserste Glied in der Reihe der Farbenlichter, als das 
nach Newton am stärksten brechende Licht, unter solchen 
Umständen nicht unsichtbar hätte werden können. Nach 
Newton sollte das Sichtbarwerden der Farben an der 
Fläche des Prismas beginnen, an welcher der Lichtstrom 
in dasselbe eintritt; man gewahrt dagegen mit Deutlich- 
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keit, dass die Farbenschichten erst eine ansehnliche Strecke 
hinter jener Fläche anfangen. Nach Newton sollten die 
Farben sich als „homogen", unveränderlich, darstellen; 
man findet sie dagegen in Wirklichkeit nicht nur nach 
der Stärke der Prismen und der Stärke der angewandten 
Beleuchtungen, sondern auch in einem und demselben 
Spectrum je nach ihrer Entfernung vom Prisma von den 
auffallendsten Verschiedenheiten. Nach Newton sollten 
die Farben bei einer zweiten Brechung keine weitere 
Veränderung mehr erleiden; man findet im Gegentheil, 
dass sich hierbei neue Farbensäume an denselben wie- 
derholen. Nach Newton sollte jede Farbenschicht des 
Spectrums ein aus dem heterogenen farblosen Licht aus- 
geschiedenes Urlicht darstellen; man kann aber mit der 
grössten Leichtigkeit aus den angeblich ausgeschiedenen 
ürlichtern neue Farben hervorrufen, z. B. mitten im blauen 
Felde des Spectrums aufs Neue Roth und umgekehrt im 
rothen Felde Blau erzeugen. Nach Newton sollten die 
Farbenschichten des Spectrums an bestimmte Brechungs- 
winkel gebunden sein; man findet dagegen bei ihnen eine 
so unüberwindliche Anhänglichkeit an die im Spectrum 
vorhandenen Schatten, dass sie den letzteren, ganz gegen 
die Newton'sche Winkelordnung, nach allen beliebigen Rich- 
tungen — sogar bis zur gegenseitigen Durchkreuzung — 
folgen, nur in steter Wiederholung der Ordnung, dasär 
sich die Reihe der lichten Farben, Gelb und Roth, an 
der von der brechenden Kante des Prismas abgewende- 
ten, die Reihe der gedämpften Farben, Blau und Violet, 
an der der brechenden Kante zugewandten Seite der Schat- 
ten zeigt. 
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Zudem verrathen die „fiirbemachenden^ Lichter eine 
verhättgnissvoUe Verwandtschaft mit dem Phlogiston, je- 
nem „feuermachenden** Wesen, welches weiland in der 
Chemie als untergeschobene Erklärung für die Wirkun- 
gen des Sauerstoffs im Schwünge war, bis Lavoisier durch 
die Darstellung des letzteren diesem Gott Phlogiston den 
Laufpass gab. Man ahnt,'dass es sich mit den „farbe- 
machenden^ Lichtem ähnlich verhalten könnte, dass New- 
ton sie als Götter ex machina, als besondere ,,machende^ 
Elementargeister för das untergeschoben, was er nicht 
zu erklären verstand. Diese Ahnung verstärkt sich sehr, 
wenn man z. B. die naive Art der Erklärung betrachtet, 
welche Newton von den natürlichen Farben der Körper 
aufgestellt hat. Hiernach sollten z. B. gelb diejenigen Kör- 
per sein, welche am meisten die „gelbmachenden" Strah- 
len zurückwerfen, oder, mit anderen Worten gesagt: das 
Gelbe kommt vom Gelben her. 

Von diesen bedenklichen Seiten, welche die New- 
ton'sche Farbentheorie darbietet, wird man weniger über- 
rascht sein, wenn man in Betracht zieht, wie Newton zu 
derselben gekommen war. Er glaubte nämlich in der 
Farbenreihe des Spectrums ein Seitenstück zur Tonleiter, 
die Stufenleiter der Lichttöne gefunden zu haben. Wie 
künstlich von ihm Alles lediglich für diese Aehnlichkeit 
zurecht gelegt war, beweist ein sehr komischer Umstand, 
welcher bei der Aufstellung der sieben Farbenlichter 
stattfand. Es können nämlich, wenn auch keineswegs 
immer, so doch unter Umständen allerdings sieben Far- 
benschichten im Spectrum sichtbar werden (welche in 
Wirklichkeit durch die gegenseitige Deckung von zwei 
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Schattenpaaren jeder Seite erzeugt werden). Diese Far- 
benschichten enthalten aber nur die drei Grundfarben: 
Roth, Gelb und Blau (da es deren überhaupt nicht mehr 
giebt), und deren Zwischenstufen, die Mischfarben: Orange, 
Grün und Violet, ausserdem aber nur die blossen Schat- 
tirungen einer Farbe: Hell- und Dunkelblau. Newton 
hat nun, offenbar nur, um die Uebereinstimmung mit der 
Tonoctave herauszubrigen (auf welche er sich wiederholt 
ausdrücklich bezieht), diese verschiedenen Dinge, Grund- 
und Mischfarben und die blossen Schattirungen einer 
Farbe, als völlig gleiche Stufen oder Hauptfarben neben- 
einander gestellt. Da ein solcher Rang fiir das Dunkel- 
blau bisher aber leider in keiner Sprache durch einen 
besonderen Namen einen Ausdruck gefunden hatte, so 
musste das Indigo bei dieser von Newton neu geschaf- 
fenen Hauptfarbe Pathenstelle übernehmen, eine Pa- 
thenschaft, welche von vornherein schon sehr bezeich- 
nend die illegitimen Geburtsverhältnisse der Farbenlichter 
verräth. 

Um sich den Standpunkt Goethe's der Newton'schen 
Theorie gegenüber zu vergegenwärtigen, ist es geeignet, 
sich an einen Ausspruch Schiller's (in einem Briefe) zu 
erinnern, wo er über Goethe äussert: „Er hat eine hohe 
Wahrheit und Biederkeit in seiner Natur, und den höch- 
sten Ernst fiir das Rechte und Gute, darum haben sich 
Schwätzer und Heuchler und Sophisten in seiner Nähe 
immer übel befunden.** Man kann sieh denken, welche 
Anziehungskraft es fiir eine Natur, wie Goethe war, 
äussern musste, den Schwächen der von Newton als Er- 
klärung untergeschobenen «farbemachenden" Elementar- 
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geister nachzuspüren. Das Verdienst, welches sich Goethe 
durch die sein ganzes Leben hindurch mit der grössten 
Emsigkeit und Ausdauer betriebenen Forschungen um die 
Farbenlehre erworben, ist in doppelter Beziehung ein sehr 
bedeutendes,* einmal dadurch, dass er die Trugschlüsse 
und Widerspruche Newton's ausfuhrlicher, als es bisher 
geschehen war, zergliederte, zweitens dadurch, dass er 
nicht nur die von Aristoteles aufgestellten Grundbedin- 
gungen der Farben, wonach dieselben auf der Zusammen- 
wirkung eines lichten und schattigen Elements beruhen, 
wieder in ihre Rechte einsetzte, sondern auch überaus 
reichhaltige Beiträge zur Kenntniss der Farbenerscheinun- 
gen im Einzelnen und in ihren verschiedensten Beziehun- 
gen lieferte. Er erklärte hiernach die Farben des Spec- 
trums durch die Verschiebung des Lichtstroms, welche 
derselbe durch die Brechung mittelst des Prismas erlei- 
det, in deren Folge die im Spectrum vorhandenen Schat- 
ten zugleich mit hellen Lichtschichten auf das Auge wir- 
ken. Die Beschaffenheit der prismatischen Farben, von 
denen, wie erwähnt wurde, der gelb-rothe Saum an der 
von der brechenden Kante des Prismas abgewendeten, 
der blau - violete Saum an der der brechenden Kante zu- 
gewendeten Seite der Schatten bei den objectiven pris- 
matischen Versuchen sichtbar wird (bei den subjectiven 
prismatischen Versuchen verhält es sich umgekehrt), lei- 
tete er aus der Lage oder Richtung des Hellen zum 
Dunklen ab. Es fehlte hierbei zwar noch ein bestimm- 
ter Aufschluss über das Wie dieser Wirkung, aber gleich- 
wohl konnte man aus den anderweitigen von Goethe über 
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die Farbenbildung angefahrten Fällen schon schliessen, 
dass das Ueberwiegen des einen dieser beiden Factoren 
von lichten und schattigen Elementen es ist, was dßn 
Ausschlag für die Beschaflfenheit der Farbe giebt. 

Später hat sich Arthur Schopenhauer um die Verthei- 
digung und Weiterfahrung der Goethe'schen Farbenlehre 
ein wesentliches Verdienst erworben. Es wäre zu wün- 
schen, dass die denkwürdigen Worte, welche Schopenhauer 
über diese Angelegenheit in dem Goethe - Album der Stadt 
Frankfurt niedergeschrieben hat, von Jedermann gekannt 
wären. Ihm ist besonders die Aufklärung eines bis da- 
hin noch nicht genügend enthüllten Punktes zu verdan- 
ken, dass die Einheitsbildung der Farbe aus den zwei 
Elementen von Licht und Schatten nur in der Lebens- 
thätigkeit der Retina ihren Bestand hat und nicht schon 
ausserhalb derselben vorhanden ist. 

Für die Fachgelehrten dagegen war von allen den 
hier erwähnten Bedenken, welche sich bei der Newton'- 
sehen Farbentheorie geltend machen, so gut wie nichts 
vorhanden. Der eine Umstand, dass die nach der New- 
ton'schen Theorie unternommenen Berechnungen die Rich- 
tigkeit derselben, und zwar bis in die kleinsten Einzeln- 
heiten — nach der Meinung der Fachgelehrten — auf 
das Schlagendste bestätigten, überwog in ihren Augen so 
sehr alle anderen Gründe, dass sie dieselben, diesem 
sprechenden Zeugniss der Zahlen und Maasse gegenüber, 
einer Beachtung nicht werth hielten. Goethe's Farben- 
lehre und die sich ihr anschliessenden Schriften wurden . 
daher von ihnen, nachdem sie mit mitleidigem Lächeln 

Graevell, Die zu sehnende Schuld. 2 
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einige Selten überflogen hatten, bei Seite geworfen, oder 
beziehungsweise im Tone dieses Beiseitewerfens abgekan- 
zelt. Viehnehr erreichte erst in neuerer Zeit die New- 
ton'sche Farbenlehre ihren eigentlichen Höhepunkt, nach- 
dem die Emanationstheorie des Lichts, welcher Newton 
gehuldigt hatte (wonach die Ausbreitung des Lichts durch 
Ausstrahlung bestimmter Lichtstoffiirten stattfinden sollte), 
nach Huyghen's Darstellung der ündulationstheorie (W(^- 
lentheorie) durch die letztere ersetzt worden war (nach 
welcher die Licht- und Farbenerscheinungen aus den 
.Wellenschwingungen nur eines Stoffes, des Aethers, ab- 
geleitet wurden). Die Newton'schen Farbenlichter, welche 
trotz des die Emanations- und Undulations-Theorie tren- 
nenden Gegensatzes der Principien von der neueren New- 
ton'schen oder nunmehr Newton -Huyghen'schen Schule 
beibehalten wurden, sollten hiemach auf verschiedenen 
Grössen der Aetherwellen beruhen, und eben in der ge- 
nauen Kenntniss, welche man — nach der Meinung der 
Fachgelehrten — von den Grössen dieser Farbenwellen 
und den Interferenzen derselben (den gegenseitigen Aus- 
gleichungen sich kreuzender oder sich überholender Wel- 
len) besass, wurde die höchste Stufe der Vollkommen- 
heit erblickt, welche diese Schule — worüber wir be- 
zeichnende Aeusserungen hier später vorzufahren Gele- 
genheit haben werden — sich selbst freigebig zuzusprechen 
pflegte. 

Wir sehen also von der einen Seite der Newton'- 
schen Farbenlehre Bedenken in grosser Zahl entgegen- 
gestellt, welche denn doch nicht so ganz unerheblicher 
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Art zu sein scheinen; auf der anderen Seite dagegen 
sehen wir die Gelehrten des Fachs, im grössten Gefühle 
ihrer Sicherheit, alle diese Bedenken kaum eines Blickes 
werth haltend: dieser Gegensatz hat etwas Auffallen- 
des. Wir werden nun sehen, wie die Auflösung dessel- 
ben sich gestaltet. 



2* 
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II. 



Als Bestätigungen, welche för die Richtigkeit der New- 
ton'schen Farbentheorie sprechen sollten, wurden von den 
Anhängern der letzteren hauptsächlich drei Punkte her- 
vorgehoben: erstens das vermeintliche Zutreffen der nach 
der Newton'schen Lehre vorausberechneten Richtungen 
für die Färbenschichten des Spectrums, zweitens die an- 
geblich sich hierauf stützende Herstellung der achroma- 
tischen (farbenfreien) optischen Gläser, drittens die, nach 
der Meinung der neueren Newton'schen Schule, durch 
zahlreiche Versuche erhärtete, genaue Kenntniss von den 
Längen und Interferenzen der Farbenwellen. Diese drei 
Punkte waren denn auch in einer Beurtheilung des Herrn 
Professor von Quintus Icilius über die vom Verfasser dieses 
Berichts herausgegebene Schrift: „Goethe im Recht ge- 
gen Newton" (Berlin 1857, Herbig) geltend gemacht wor- 
den. Den dort geäusserten Einwänden habe ich in einer 
neueren Schrift: „üeber Licht und Farben" (Berlin 1859, 
Hempel) eine Erörterung gewidmet, deren Ergebnisse ich 
hier in Kürze vorführen werde. 

Herr von Quintus Icilius hatte es besonders betont, 
dass „genaue" Messungen die von Newton behauptete 
verschiedene Brechung der Farbenlichter durchaus bestä- 
tigten, und er hatte sich hierbei hauptsächlich auf das dritte 
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Experiment des ersten Theiles der Newton'schen Optik 
bezogen. In diesem Experiment äussert Newton unter 
Anderm wörtlich Folgendes: „Es ist ferner zu beobach- 
ten, dass sich die Strahlen vom Prisma bis zum Bilde" 
(nämlich zu dem in 18^ Fuss hinter dem Prisma an der 
Wand aufgefangenen Spectrum) „immer in geraden Li- 
nien fortpflanzten und ganz so, wie sie zuerst aus dem 
Prisma gekommen waren, immer dieselbe Neigung ge- 
geneinander hatten." Bei den über dieses Newton'sche 
Experiment angestellten Proben findet man nun (wie die 
unmittelbar nach der Wirklichkeit aufgezeichneten Spec- 
tren der angefahrten Schriften darthun), dass die nach 
Newton „immer in geraden Linien" sich fortpflanzenden 
Farbenschichten des Spectrums sich als recht ansehnliche 
Bogen darstellen, und die Neigung der Farbenschichten, 
welche nach Newton „immer dieselbe" sein sollte, sich als 
eine derartig verschiedene zeigt, dass nicht nur die Breite 
einzelner Farbenschichten die anderer um das Doppelte 
übertrifil, sondern auch eine und dieselbe Farbenschicht, je 
nach ihrer Entfernung vom Prisma, sogar ganz entgegen- 
gesetzte Abweichungen von der Richtung der normalen 
Brechung aufweist. Wenn man nämlich die Anfange der 
im objectiven Spectrum vorhandenen Schatten (an denen 
die Farbenschichten sichtbar werden) gehörig beachtet, 
so findet man, dass sie an der Eintrittsfläche des Pris- 
mas durchaus der normalen Brechung folgen. Erst hin- 
terher tritt ganz allmälig eine bogenförmige Verziehung 
der Linien aus der letzteren Richtung, seitab von der 
brechenden Kante, ein, so dass im Prisma die Oefliiung 
der Bogen von der letzteren abgewendet ist. Nach dem 
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Austritt des Lichtstroms aus dem Prisma zeigen sich die 
Bogen dagegen in umgekehrter Richtung, mit der Oeft- 
nung nach der brechenden Kante zu gewendet. Es wer- 
den hierdurch fortlaufend sich verändernde Winkelnei- 
gungen iur die Farbenschichten des Spectrums veranlasst, 
mithin das Gegentheil der von Newton behaupteten festen 
Brechungswinkel. 

Was die erwähnten Bogen betrifft, so sind dieselben 
die nach dem bekannten Satz vom Parallelogramm der 
sich gegenseitig beeinflussenden Kräfte entstehenden Dia- 
gonalen. Die Richtung dieser Diagonalen hängt einer- 
seits von der im Lichtstrom vorhandenen Kraft (der Wel- 
lenstärke desselben), andererseits von dem durch die 
Prismenform des lichtbrechenden Körpers bedingten Ein- 
fluss ab. Deshalb fallen die Farbenschichten bei schwach- 
winkeligen Prismen viel schmäler aus, als bei starkwin- 
keligen, und andererseits hört unter dem Einfluss einer 
schwachen Beleuchtung die Merklichkeit einer Abweichung 
von der normalen Brechung am Prisma gänzlich auf, so 
dass unter solchen Umständen die Gegenstände durch's 
Prisma ohne jede Spur von Regenbogenfeirben, ähnlich 
wie durch ein parallelebenes Glas (z. B. die gewöhnlichen 
Fensterscheiben) gesehen werden. Es bezeugen demnach 
die erwähnten Bogen eine 'doppelte in dem durch's Prisma 
tretenden Lichtstrom vor sich gehende seitliche Bewe- 
gung, eine anfängliche Abdrängung, Abschnellung dessel- 
ben von der brechenden Kante und ein (vermöge der 
Cohäsion und Elasticität der Aethertheile) sehr rasch 
darauf folgendes Zurückweichen, eine Zurückschnellung 
nach der letzteren zu. In Folge dieser seitlichen Bewe- 
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gungen des Lichtstromes entstehen die Farbenschichten 
des Spectrums, worüber ich jedoch bezüglich der nähe- 
ren Umstände auf die in den angeführten Schriften aus- 
führlich vorliegenden Erklärungen verweisen muss. 

Um indessen den Lesern eine Vorstellung davon zu 

* 

geben, in welcher Vernehmlichkeit die hier erwähnten 
Verhältnisse in den Spectren vor Augen liegen, mögen 
ein paar Beispiele von den bei derartigen Beobachtungen 
erhaltenen Maassen Erwähnung finden. Es wurde der 
Verlauf von drei Schatten beobachtet, welche an der Ein- 
trittsfläche des Prismas durch daselbst unter gleichen Ab- 
ständen angebrachten Fäden veranlasst waren. Die Mit- 
tellinien dieser Schatten zeigten an der Austrittsfläche 
des Prismas für jedes weitere Viertel des letzteren (von 
der brechenden Kante ab gerechnet) eine Steigerung der 
bogenförmigen Abweichungen von der geraden Linie der 
normalen Brechung um ^\f Zoll, nämlich bei dem, im 
ersten Viertel des Prismas gelegenen Schatten ^^^ beim 
zweiten, in der Mitte des Prismas gelegenen Schatten y^^, 
beim dritten, im Beginn des letzten Viertels des Prismas 
gelegenen Schatten \ Zoll. In einem anderen Falle machte 
die, durch die nach der brechenden Kante gewendeten 
Bogen sich kundgebende seitliche Rückbewegung des Licht- 
stroms, auf der kurzen Strecke von nur drei Zoll hinter 
dem Prisma, bereits das Maass eines halben rechten Win- 
kels aus, oder, nach der Basis dieses Winkels an der 
betreflfenden Stelle berechnet, einen Weg von nahezu 
vier Zoll. 

Das bisherige üebersehen dieser Verhältnisse in den 
Fachkreisen muss um so mehr zur Verwunderung gerei- 
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chen, da durch die treif liehen Versuche von Grimaldi 
(wenngleich dieselben eine einseitige Auffassung als Er- 
scheinungen der „Beugung" des Lichts, gewissermaassen 
einer von den Stoffen auf das Licht ausgeübten Anzie- 
hungskraft, gefunden hatten) bereits Abweichungen be- 
kannt waren, welche sich in der Wirklichkeit von der 
geradlinigen Fortpflanzung des Lichts ergeben. Man wird 
die hierüber unterhaltenen Täuschungen hauptsächUch der 
ünzweckmässigkeit der angewandten Methoden beizumes- 
sen haben, bei denen man, nach Newton's Vorgang, un- 
ter der Anwendung kleiner Lichtöflhungen , die Unter- 
suchung immer möglichst entfernt vom Prisma vornahm. 
Die umgekehrten Bedingungen sind die günstigeren. Der 
erste Zoll des Spectrums hinter dem Prisma und das, 
was schon im Prisma wahrzunehmen, ist für den Ein- 
blick in die hier" stattfindenden Vorgänge ungleich wich- 
tiger als Alles, was in den weiteren Abständen vom 
Prisma zu sehen ist. Die dort wahrzunehmenden Bogen 
bezeugen unwiderruflich den Irrthum Newton's, indem 
Newton statt dieser aus der Kraft des Lichtstroms und 
der Prismenstärke sich ergebenden bogenförmigen Diago- 
nalen geradlinig verschieden brechende Lichter unterge- 
schoben, die Verbreiterung des Spectrums aus Farben 
hatte entstehen lassen, während umgekehrt die als Ver- 
breiterung sich äussernden seitlichen Bewegungen des 
Lichtstroms die farbigen Schichten des Spectrums veran- 
lassen. Das Fundament der Newton'schen Theorie er- 
weist sich also als morsch, nichts vermöchte hiernach 
diese Theorie vor dem Zusammenstürzen zu retten. 

Wir können uns hiernach mit dem zweiten der oben 
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erwähnten Punkte, den Bedingungen, auf welchen die 
Achromasie der optischen Instrumente beruhen sollte, kür- 
zer fassen. Man erreicht die Achromasie dadurch, dass 
zwei Gläser von verschiedener Brechkraft, Crown- und 
Flintglas, in gewissen Stärken unter umgekehrter Win- 
kelstellung mit einander verbunden werden. Da, ver- 
möge der verschiedenen Brechkraft des Crown- und des 
Flintglases, bei ungleicher Winkelstärke solcher Gläser 
das gleiche Maass der Verschiebung des durchtretenden 
Lichtstroms (unter übrigens gleichen Verhältnissen) ein- 
tritt, und man erfahrungsgemäss ermittelt hatte, bei wel- 
cher Stärke der Gläser dieses gleiche Maass der Strom- 
verschiebung erfolgt, so wurde die Achromasie, bei den 

9 

in den entsprechenden Stärken aber in umgekehrter Win- 
kelstellung verbundenen Gläsern, nach dem allgemeinen 
Satze erreicht, dass Kräfte von gleicher Stärke, in um- 
gekehrter Richtung wirkend, sich gegenseitig das Gleich- 
gewicht halten, und es waren demnach die Gangarten 
Newton'scher Farbenlichter an dem erreichten Erfolge 
gänzlich unschuldig. 

Wir kommen jetzt zur Betrachtung des dritten der 
oben erwähnten Punkte, der der Newton -Huyghen'schen 
Schule eigenen Kenntniss von den Wellenlängen und an- 
deren Einzelnheiten der Farbenlichter. Herr von Quin- 
tus Icilius hatte in dieser Hinsicht unter Anderm auf den 
Fresnel'schen Spiegelversuch verwiesen (bei welchen aus 
den Interferenzerscheinungen eines farbigen, auf zwei, un- 
ter stumpfem Winkel gegen einander geneigte Spiegel 
fallenden Lichtstroms die Grösöe der in dem letzteren 
vorhandenen Wellen berechnet wurde) und hatte hierbei 
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bemerkt: „Auf diese und ähnliche Weisen hat man für 
einige homogene Lichtarten die Wellenlängen in der Luft 
wirklich gemessen und daraus die ihnen entsprechenden 
Schwingungsdauem bestimmt.'^ Diese nach der Meinung 
des Herrn von Quintus Icilius „mit den strengen Folge- 
rungen aus dem Interferenzprincip ** abgeleiteten „wirk- 
lichen* Messungen der Farbenwellenlängen weisen sich, 
bei Licht betrachtet, als die Frucht eines Schlussfehlers 
der gewöhnlichsten Art, der Verwechselung des Bei und 
Durch aus. Die Farbe war bei gewissen Wellenlängen, 
aber nicht durch dieselben vorhanden. Man hätte bei- 
spielsweise mit gleichem Recht, wie aus dem Fresnel'- 
schen Spiegelversuch, auch aus den Interferenzerscheinun- 
gen zweier gegen einander wirkenden Wellensysteme eines 
rothen Wassers den Schluss ziehen kennen, die Wellen- 
länge der rothen Farbe „wirklich** gemessen zu haben. 
Dieselbe Bewandtniss hatte es mit allen anderen Ver- 
suchen der neueren Newton'schen Schule, durch welche 
die Einzelnheiten der Farbenwellen dargethan sein soll- 
ten. Zufallig im Lichtstrom vorhandene Umstände wur- 
den mittelst ähnlicher Schlussfehler stets zu bestimmten 
Verhältnissen der Farbenwellen erhoben, ohne dass über 
die Existenz, geschweige über weitere Beziehungen der- 
artiger Wellen irgend etwas festgestellt war. In Wirk- 
lichkeit waren diese Versuche weiter nichts als ein „schätz- 
res Material" über die möglichen Grenzen, innerhalb wel- 
cher sich die Grössen der Lichtwellen bewegen können. 
Man nannte das „vollendete** Optik. 

Den bündigsten Commentar über den Werth dieser 
Versuche liefert der Umstand, dass es, nach dem Ausweis 
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ganz bestimmter Aufschlüsse, besondere Farbenwellen, 
wie sie in der Newton'schen Schule angenommen wur- 
den, überhaupt gar nicht giebt, daher auch begreiflich 
von den „Längen^, von Brechungen und Interferenzen 
solcher Wellen keine Rede sein kann. In den Zuständen 
der sogenannten Farbenblindheit kommen nämlich Fälle 
vor, in welchen aus den beiden Elementen von Licht 
und Schatten, welche den äusseren Anlass zur Farben- 
empfindung abgeben, die letztere nicht zu Stande kommt, 
sondern jene beiden Elemente als solche, d. h. als Licht 
und Schatten, empfunden werden. So hatte z. B. eine 
Dame periodisch die Fähigkeit verloren, Roth zu empfin- 
den, während sie alle anderen Farbeneindrücke richtig 
empSsuid. An der Stelle, wo andere Roth erblickten, 
nahm sie nur einen beleuchteten Schatten wahr. Wie 
wäre es also möglich, nach solchen Thatsachen sich noch 
dem Traume von dem Vorhandensein besonderer Farben- 
wellen zu überlassen, wenn das Gerüst doppelter Wellen- 
gattungen, welches für richtig empfindende Augen den 
Farbeneindruck veranlasst, unter Umständen vom Auge 
selbst als ein Doppeltes erkannt wird? Die Farbe ist 
ein aus den Elementen von Licht und Schatten erzeugter 
Totaleindruck, ein durch die Lebensthätigkeit der Retina 
aus jenen neu geschaffener Schmelz, d. h. die Verschmel- 
zung in eine Gesammtempfindung, ein Neuproduct der 
Empfindung, das Kind jener Eltern, daher halb an die 
lichte Mutter, halb an den schattigen Vater erinnernd. 
Es findet hiemach zwischen der Wahrnehmung der Far- 
benblinden und der die Farben richtig Empfindenden ein 
ähnlicher Unterschied statt, wie zwischen einer blossen 
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Nebeneinanderlagerung oder Mischung, und der chemi- 
schen Neubildung aus zwei Stoffen. Die äusseren Veran- 
lassungen der Eindrücke sind für die Farbenblinden und 
die die Farben richtig Sehenden dieselben: gewisse Mi- 
schungen von stärkeren und schwächeren Aetherwellen. 
Der richtig Empfindende bildet aus diesen Mischungen, 
je nach dem Zahlenverhältniss der wirkenden Elemente, 
das Neuproduct der Farbe, für den Farbenblinden blei- 
ben sie unter Umständen nur das Gemisch, ein blosses 
Aggregat jener zwei Wellengattungen, während in ande- 
ren Fällen der Farbenblindheit eine unvollkommene oder 
verkehrte Verschmelzung der beiden Elementareindrücke 
stattfindet, und daher ganz verschiedene Farben, wie z. B. 
Grün und Roth, Gelb und Blau, für dieselbe Farbe ge- 
halten werden. 

Ganz ebenso wie bei den erwähnten „wirklichen" 
Messungen der Farbenwellenlängen verhielt es sich mit 
den vermeintlichen „chemischen" Wirkungen der Farben, 
auf welche man in der Newton'schen Schule gleichfalls 
ein besonderes Gewicht zu legen pflegte. Wie konnte es 
einen sicherern Beweis für das Vorhandensein dieser Far- 
benlichter geben, als dass sie sogar besondere chemische 
Wirkungen hervorzubringen vermochten? Es lag dieser 
Annahme gleichfalls eine Verwechselung des Bei und Durch 
zu Grunde. Da dem Aether chemische Einflüsse so gut 
wie jedem anderen Stoffe zukommen, so können bei den 
Farbeneindrücken mittelst der diesen zu Grunde liegen- 
den Gemische von Aetherwellen chemische Veränderun- 
gen stattfinden, aber die letzteren können niemals durch 
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die erst im Auge zu Stande kommende Einheit der Farbe 
erzeugt sein. 

Um schliesslich noch einen Beleg dafür anzuführen, 
mit welcher Leichtgläubigkeit die bedenklichsten Dinge 
in der Newton'schen Schule unbeanstandet weiter gege- 
ben wurden^ mag hier noch die bekannte Erklärung der 
weissen Mitte des Spectrums durch die sich deckenden 
Farbenlichter eine Erwähnung finden. An und für sich 
ist die Vorstellung des (nach der Newton-Huyghen'schen 
Theorie) in stets gleichen sieben Wellenzügen gestriegel- 
ten unermesslichen Aetherraums eine derartig abenteuer- 
liche, dass gie als ein würdiges Seitenstück für die an- 
tike Vorstellung der in Erz gefertigten Himmelssphären 
gelten kann, welche sich mit den an ihnen mit Nägeln 
befestigten Sternen in einander bewegen sollten. Hierauf 
näher einzugehen würde uns jedoch hier zu weit fahren. 
Wenn es sich aber so verhalten hätte, wie in der New- 
ton'schen Schule angenommen wurde, dass die weisse 
Mitte des Spectrums aus den sich deckenden Farbenlich- 
tern entstände, so hätte, abgesehen von den oben er- 
wähnten Umständen, dem im Spectrum fehlenden Vio- 
let u. s. w., zunächst neben der gelben Farbenschicht nicht 
Weiss sichtbar werden können, sondern ein Uebergangs- 
streifen aus den in der Brechung zunächst stehenden 
Farbenlichtern, also von Gelb und Grün, erscheinen müs- 
sen, und in ähnlicher Weise beim Uebergang der weissen 
Mitte zum Farbensaum der anderen Seite ein Streifen 
von Grün und Blau. Statt dessen findet man in der 
Wirklichkeit die farbigen Säume des Spectrums von fei- 
nen hellweissen Streifen, einer Schicht gedrängter Wellen, 
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den charakteristischen Begleitern der Schatten, eingefasst, 
auf welche schon Grimaldi bei seinen Versuchen aufmerk- 
sam gemacht hatte. 

Nicht ohne ein wehmüthiges Gefühl vermag man die 
langen Reihen mathematischer Formeln und Berechnun- 
gen aller Art zu überblicken, deren Mühe in den Schrif- 
ten der Newton'schen Schule an die Längen und sonstigen 
Einzelnheiten jener Farbenwellen verschwendet war, de- 
nen die Hauptsache der Existenz abging, an einen Cal- 
kül, welcher in seinem ersten Beginn von einem Irrthum 
ausging. Vermöge seiner Gohäsionskraft und Elasticitat 
kann der Aether gegen gewisse Wirkungen bestimmte 
Gegenwirkungen äussern. Beim Vorgang der Lichtbrechung 
jedoch übernehmen die Wellen desselben zunächst eine 
durchaus passive Rolle. Das Licht bricht nicht, sondern 
es wird durch die brechenden Körper gebrochen, durch 
die letzteren zu bestimmten Richtungen genöthigt. Die- 
sen far das Licht zunächst passiven Vorgang hatte New- 
ton in ein actives Brechungsvermögen besonderer Lichter 
umgesetzt. Die Lichter sollten nach eigenem Naturell, 
nach ihren „Anwandlungen", von vornherein activ ver- 
schieden brechen ! Dort, im ersten Beginn der Rechnung, 
fand die Verrechnung mit einer unmöglichen Grösse Statt. 
Daher die vergeblich aufgewendeten mathematischen For- 
meln! Nicht in Ewigkeiten wäre es möglich gewesen, 
aus dieser Ungereimtheit der von vornherein activ ver- 
schieden brechenden Lichter jemals etwas far die Physik 
Passendes herauszubringen. Newton hatte in seiner Theo- 
rie die in der Wirklichkeit vorliegenden Verhältnisse voll- 
ständig umgekehrt, indem er das aus einer Verschmelzung 
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entgegengesetzter Elemente hervorgehende Product der 
Farbe zu einem einfachen UrstolF, dagegen das einige Ele- 
ment des farblosen Aethers zu einem aus sieben Stoffen 
zusammengesetzten Aggregat umgestempelt, den aus den 
Aetherwellen erzeugten Kindern die Rolle der Eltern und 
umgekehrt dem zeugenden Urquell der Aetherwellen die 
Rolle des gezeugten Kindes zugewiesen hatte. — Nach 
dem Allen werden die Leser vielleicht finden, dass kei- 
neswegs zu Viel in dem Goethe'schen Verse gesagt ist: 

Aus Blau, Roth, Gelb hat Newton Weiss gemacht. 
Er hat uns Vieles weiss gemacht. 
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Am Ansehanlidistea treten die you den Fachgelehrten 
in dieser Angelegenheit begangenen Vemachlässignngen 
vor Augen, ^enn man die Doeumente durchmustert, welche 
nach den Ansichten Jener die erledigte Pröiung der Goethe- 
sehen Farbenlehre enüialten sollten. Für die gegenwär- 
tige Uebersicht ist es daher nothwendig, den Lesern ein 
paar Proben Ton diesen Documenten vorzuführen. Als 
das Hauptdocument dieser Art pflegte man in der New- 
ton sehen Schule die Gegenschrift des Kieler Professors 
der Physik C. H. PfafF gegen Goethe ( »Ueber Newton's 
Farbentheorie, Herrn von Goethe's Farbenlehre** u. s. w. 
Leipzig 1813) hervorzuheben. Da in der Schrift: ^Ueber 
Licht und Farben** eine ausfuhrliehe Zergliederung dieser 
P&ITschen Schrift gegeben ist, so begnüge ich mich, auf 
diese verweisend, nur die Hauptergebnisse derselben in 
Kürze hier anzuführen. £s stellt sich hiernach die PCdTsche 
Schrift als eine ziemlich oberflächliche Erörterung der strei- 
tenden Svsteme dar, indem, mit Ausnalime von dreien, 
mit Recht gegen Goethe geltend gemachten« übrigens ne- 
bensächlichen Einwänden, kaum etwas Erhebliches darin 
vorgebracht ist, namentlich die Hauptpunkte, auf welche 
es ankam, z. B. ob es die fragliehen Farbenliehter über- 
haupt gebe, und wie es mit den angeblieh bestimmten 
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Brechungswinkeln derselben bestellt war, theils gänzlich 
übergangen, theils mit nichtigen Scheingründen abgefer- 
tigt sind. Das Wichtigste, was die Pfaffsche Schrift ent- 
hält, ist das am Schluss derselben von Pfaflf ausgespro- 
chene Bekenntniss über die „Blossen**, welche die New- 
ton'sche Optik darbiete. Als solche Blossen hebt Pfaff 
hervor: Die „unzweckmässige Folge" und die „Schwer- 
fälligkeit** der Newton'schen Versuche, ferner, dass das 
Aufstellen der sieben Farben „gesucht** erscheine, dass 
Newton Manches, wie z. B. die Divergenz der Lichtstrah- 
len, nur „beilä,ufig** erwähne, dass Anderes, wie z. B. die 
Phänomene der zweiten Brechung, mehr der „Idee", als 
„den Erscheinungen der Wirklichkeit gemäss" dargestellt 
sei (wobei Pfaff eingestehen muss, dass die homogenen 
Lichter bei einer zweiten Brechung, gegen Newton's Be- 
hauptung, doch wieder neue Farbensäume zeigen), end- 
lich dass der von Newton mit der verschiedenen Brech- 
barkeit der Farbenlichter in Parallele gebrachten verschie- 
denen Reflexibilität (Spiegelung) derselben „jede Realität 
abginge". Der eifrigste Anhänger Goethe's hätte kaum 
mehr von solchen Geständnissen verlangen können. Wenn 
man sich nun vergegenwärtigt, dass Pfaff, trotz des rich- 
tigen Bewusstseins , welches er über diese Blossen der 
Newton'schen Theorie hatte, den kleinen Schritt, welcher 
hiemach nur noch zu thun war, um zur Erkenntniss der 
principiellen Verfehltheit dieser Theorie zu gelangen, nicht 
zurückzulegen vermochte, sondern dass er vielmehr, be- 
reits im Angesichte der einzunehmenden Feste, sich ge- 
mächlich in dem Capua der weissen Mitte des Spectrums 
(der in der Newton'schen Schule üblichen Erklärung die- 

Graevell, Die su sahnende Schuld. 3 
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ser Erscheinung, welche oben beleuchtet worden ist) ein- 
richtet, um schliessb'ch seine Ueberzeugung auszusprechen, 
dass er eine „unerschütterliche Grundlage^ vor sich habe, 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass, während er, mit 
Ausnahme der drei begründeter Weise gegen Goethe vor- 
gebrachten Einwände, sich überall nur an der Oberfläche 
zu schaflen gemacht hat, gleichwohl im grössten Hoch- 
gefühle glaubt, wunder welchen heroischen Schlag gegen 
die Goethe'sche Farbenlehre ausgeführt und „nicht jene 
Sandwellen über die streitigen Gegenstände hingetrieben 
und sie damit zugedeckt zu haben^, so wird man das 
nicht sehr schmeichelhafte ürtheil, welches der hochge- 
bildete Staatsrath Schultz (Briefwechsel mit Goethe, S. 1 34) 
über die PfalTsche Schrift ausgesprochen hat, nicht unbe- 
gründet finden können. Schultz hat die PfafTsche Schrift 
„schülerhaft'' genannt. Wenn diese Bezeichnung auf je- 
nes Hauptdocument anzuwenden war, so können sich die 
Leser denken, wie es mit den anderen Documenten die- 
ser Art bestellt sein musste. 

Wir kommen jetzt zu dem Aufsatz des Herrn Pro- 
fessors Helmholtz: „Ueber Goethe's naturwissenschaftliche 
Arbeiten** (Kieler Monatsschrift 1853), auf welchen in der 
Newton'schen Schule gleichfalls viel Gewicht gelegt wurde, 
daher z. B. ein Referent (in der Königsberger Hartung'- 
schen Zeitung vom 12. October 1857) über die Schrift: 
„Goethe im Recht gegen Newton** bemerkte, dass dieses 
„überflüssige** Buch — (es ist schon glaublich, dass es den 
Newtonianem etwas „überflüssig**, d. h. ungelegen kam) — 
durch jenen Aufsatz hätte verhindert werden müssen, durch 
welchen „man diese Angelegenheit wohl för die Oeflent- 
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lichkeit als erledigt betrachten durfte^. Es ist eigenthüm- 
lieh, welche dringende Sehnsucht die Anhänger Newton's 
immer haben, so rasch wie möglich über die Oeflfentlich- 
keit hinwegzukommen. Den Anhängern Goethe's ist eine 
solche Scheu vor der letzteren nicht eigen, man findet 
sie im Gegentheil mit Vergnügen bereit, jedes Titelchen 
der betreffenden Acten der beliebigen öffentlichen Durch- 
sicht zu unterbreiten. Ich lasse nun eine Skizze des 
Helmholtz'schen Aufeatzes mit dem für den letzteren un- 
entbehrlichen Gommentar folgen. 

Nachdem Herr Helmholtz daselbst der Verdienste 
Goethe's um andere Zweige der Naturwissenschaften an- 
erkennend gedacht hat, hebt er als eines der sichersten 
Zeichen, dass Goethe's Bestrebungen auf dem Gebiet der 
Farbenlehre ein gleicher Werth nicht zuzusprechen sei, 
den Umstand hervor, dass hier die Fachmänner einstim- 
mig gegen ihn gewesen und geblieben wären. Das Auf- 
treten Goethe's auf diesem Gebiete ermangele der Berech- 
tigung. Goethe spreche zwar wiederholt seine Nichtbe- 
firiedigung durch die Newton'sche Theorie aus, ohne dass 
er aber weder sonstwo, „noch in seinen späteren pole- 
mischen Schriften auch nur ein einziges Mal bestimmt 
bezeichnet, worin denn das Ungenügende der Erklärung 
liegen solle** (ein freilich etwas überraschendes Rechnungs- 
Resultat dem Thatbestande gegenüber, dass Goethe auf 
jeder Seite des polemischen Theües seiner Farbenlehre 
Newton Trugschlüsse, Widersprüche und thatsächliche Un- 
richtigkeiten in bestimmtester Art nachweist). 

Herr Helmholtz erklärt sich selbst dagegen durch 
die Newton'sche Theorie für auf das Vollständigste ber 



36 



friedigt. Er sagt: „Und doch weiss ich nicht, wie Je- 
mand, er möge eine Ansicht über die Farben haben, 
welche er wolle, laugnen kann, dass die Theorie in sich 
vollständig consequent ist, dass ihre Annahmen, wenn 
man sie einmal zugiebt" (ein verhängniss volles Wenn!) 
„die besprochenen Thatsachen vollständig und sogar ein- 
fach erklären.** („Sogar einfach" wird man freilich die 
durch das angehängte Wort „Machen" erledigten Erklä- 
rungen nach der Manier: „Das Gelbe kommt vom Gel- 
ben her", wohl finden können; ob sie aber Allen auch 
gerade wie Herrn Helmholtz als das Muster der „Voll- 
ständigkeit" erscheinen würden, darüber möchten denn 
doch wohl noch einige bescheidene Zweifel möglich blei- 
ben.) — „Newton selbst", fährt Herr Hehnholtz fort, „er- 
wähnt an vielen Stellen seiner optischen Schriften solcher 
unreinen Spectra, deren Mitte noch weiss ist, ohne sich 
in eine besondere Erörterung darüber einzulassen" ^(wohl- 
weislich!), „ofifenbar in der Meinung, dass die Erkläruiig 
davon aus seinen Annahmen sich von selbst verstehe." 

'S, 

„Und er scheint sich in dieser Meinung nicht getäuscht 
zu haben; denn als Goethe anfing, auf die betreffenden ^. 

Erscheinungen aufmerksam zu machen, trat ihm Jeder, \ 

der etwas von der Physik wusste, wie er selbst berichtet, 
unabänderlich mit dieser selben Erklärung aus Newton's 
Principien entgegen, die sich also ein Jeder doch auf der 
Stelle zu bilden im Stande war." (In schlimmerer Weise 
hätte Herr Helmholtz freilich wohl mit der Schärfe des 
als Brennusschwert gegen Goethe in die Waagschale ge- 
worfenen Arguments der Einstimmigkeit der Fachgelehr- 
ten den letzteren nicht Wunden schlagen können, als 
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indem er das Behagen in jenem Gapua der weissen Mitte 
des Spectrums für „Jeden, der etwas von der Physik 
wusste*, als „selbstverständlich* und „unabänderlich*^ 
hinstellt.) 

Wir haben indessen noch weitere Aussprüche von 
der Befriedigung des Herrn Helmholtz zu vernehmen. Er 
sagt: „Auf der einen Seite steht eine Zahl von Physi- 
kern, welche durch lange Reihen der scharfsinnigsten Un- 
tersuchungen, Rechnungen" (nämlich mit den fiir gerade 
Linien gehaltenen Bogen, den Längen nicht vorhandener 
Wellenarten u. s. w. ) , „Erfindungen die Optik zu einer 
Vollendung gebracht haben, dass sie als die einzige der 
physikalischen Wissenschaf ken mit der Astronomie fast zu 
wetteifern anfing*^ u. s. w. (Die Stärke dieses Glaubens 
möchte wenigstens auf einen „vollendeten" Grad Anspruch 
machen können.) Auf der andern Seite stehe dann Goethe, 
der, wiewohl er die ganze Zahl der „ausnahmslos über- 
einstimmenden" Physiker gegen sich habe, merkwürdiger 
Weise eine nicht minder feste Zuversicht über die Rich- 
tigkeit seiner Lehre und den Irrthum der Newton'schen 
bekunde. „Den Lesenden", sagt Herr Helmholtz, „der 
aufinerksam und gründlich jeden Schritt in diesem Theile 
der Farbenlehre sich klar zu machen sucht, überschleicht 
hier leicht ein unheimliches, ängstliches Gefühl, er hört 
fortdauernd einen Mann von der seltensten geistigen Be- 
gabung leidenschaftlich versichern, hier in einigen schein- 
\ bar ganz klaren, ganz einfachen Schlüssen sei eine augen- 

fällige Absurdität verborgen." „Er sucht und sucht, und 
da er beim besten Willen keine solche finden kann, nicht 
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einmal einen Schein davon, wird ihm endlich m Mathe, 
als wären seine eigenen Gedanken wie festgenagelt.^ 

In Beziehung auf diesen letzteren, Herrn Hehnholtz 
überkommenden verhängnissvollen Eintritt einer „Fest- 
nagelung der Gedanken^ ist hier anzufahren, dass sogleich 
im ersten Satz der Newton'schen Optik der lange Reigen 
der in der letzteren enthaltenen sophistischen Kunststücke 
mit einer Principserschleichung eröfihet wird, indem in 
diesem Satze, welcher wörtlich lautet: „Lichter, welche 
an Farbe verschieden sind, dieselben sind auch an Brech- 
barkeit verschieden und zwar gradweise*^, die Farbenlich- 
ter, deren Existenz erst zu beweisen war, unter dem 
Vorwand eines feststehenden Princips plötzlich als schon 
fertig vor den überraschten Leser hingestellt werden; es 
ist beispielsweise zu erwähnen, dass unter Anderm in 
dem oben erwähnten Experiment 3. der Optik sich ein 
Sprung über ein volles Dutzend unerwiesener Annahmen 
vorfindet, und dass in ähnlicher Fülle die Trugschlüsse 
sich fast in allen Theoremen und Experimenten der New- 
ton'schen Optik wiederholen — ein Verfahren, welches 
übrigens, nach der Darlegung des Herrn Dittmann (Die 
Erde ein Himmelskörper. Kiel 1856) in gleichfalls reich- 
licher Ausdehnung auch in den astronomischen Werken 
Newton's in Anwendung gebracht ist. Die in der New- 
ton'schen Optik enthaltenen sophistischen Finten aller 
Art sind nur nach Legionen zu zählen, und nun kommt 
Herr Helmholtz, um uns zu sagen, dass er unter allen 
diesen Legionen, wiewohl er „sucht und sucht", „beim 
besten Willen" „nicht einmal einen Schein" von einem 
Trugschluss habe finden können. Ein deutlicheres Ge- 



59 



ständniss über die Beschaffenheit seiner logischen Be- 
griffe hätte freilich Herr Helmholtz wohl nicht abgeben 
können. 

Der zwischen den streitenden Parteien bestehende 
„schroffe Widerspruch** lässt Herrn Helmholtz vermuthen, 
^dass hinter der Sache ein viel tiefer liegender, princi- 
pieller Gegensatz verschiedener Geistesrichtungen verbor- 
gen sei**, und er glaubt den Grund dieses Gegensatzes 
in den Goethe eigenen Geistesrichtungen gefunden zu ha- 
ben. Es wäre eine Eigenthümlichkeit Goethe's gewesen, 
dass er Alles hätte unmittelbar sehen wollen. Das ginge 
aber in der Physik nicht immer an, in welcher man sich 
vielmehr vieKach mit blossen „Begriffen** behelfen müsste 
(welche wohl vermuthlich ganz besonders für die Längen 
nicht vorhandener Wellenarten von Nöthen sein mochten). 
Dann wäre aber auch Goethe doch immer vorwiegend 
Dichter gewesen, als solchem wäre es ihm nur auf den 
„schönen Schein** angekommen, und er hätte den nüch- 
ternen Mechanismus der Erscheinungen, „die Hebel, Stricke 
und Rollen, welche, hinter den Coulissen arbeitend, diese 
regieren"^ nicht sehen wollen. Armer Goethe! dessen 
Yerhängniss, nach diesen geistreichen Auslegungen des 
Herrn Helmholtz, es einmal wurde, dass er Alles „un- 
mittelbar** sehen, und dann wieder, dass er das Nüch- 
terne nicht unmittelbar sehen wollte! Freilich wollte 
Goethe sehen, d. h. er wollte sich mit den Newton'schen 
Erklärungen des Spectrums nicht ein X für ein U machen 
lassen. Dass er aber, der philosophische Schöpfer des 
„Faust**, der eben durch die wunderbare Kraft der rein- 
sten Yergegenständlichung vor Millionen Sterblichen aus- 
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gezeichnet war, dass er, der in dem nüchternsten Ge* 
biete der „trockenen Lehre von den trockenen Knochen*^, 
und zwar mit dem glänzendsten Erfolge, sich umgethan 
hatte, dass Goethe allein in dem physikalischen Gebiete 
der Farbenlehre das Nüchterne nicht hätte sehen wollen, 
das dürfte als eine so äusserst eigenthümliche Auslegung 
des Herrn Helmholtz erscheinen, dass sie ihm yielleicht 
als sein ausschliessliches Privateigenthum überlassen blei- 
ben möchte. 

Herr Helmholtz schliesst dann seinen Au&atz mit 
folgenden Worten: „Aus dem Dargestellten wird es klar 
sein, dass allerdings Goethe in seinen verschiedenen na- 
turwissenschaftlichen Arbeiten die gleiche Richtung gei- 
stiger Thätigkeit verfolgt hat, dass aber die Aufgaben 
sehr entgegengesetzter Art waren, und wenn man ein- 
sieht, dass gerade dieselbe Eigenthümlichkeit, welche ihn 
in dem einen Felde zu glänzendem Ruhme emportrug, 
es war, die sein Scheitern in dem andern bedingte, so 
wird man vielleicht geneigter werden, den Verdacht ge- 
gen die Physiker schwinden zu lassen, welchen vielleicht 
noch mancher der Verehrer des grossen Dichters hegt, 
als könnten sie doch wohl in verstocktem Zunfirstolze 
für die Inspirationen des Genius sich blind gemacht ha- 
ben.'* Vielleicht würden die Gedanken des Herrn Helm- 
holtz über dieses „doch wohl" etwas anders ausgefallen 
sein, wenn er daran gedacht hätte, die „Geistesrichtun- 
gen'', welche er bei Goethe so gründlich studirt und so 
sinnreich ausgelegt hat, auch einmal auf der anderen Seite 
sich anzusehen. Wenn er sich dann die Aeusserungen 
der gelehrten Herren der Physik betrachtet hätte, wonach 
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die für gerade Linien gehaltenen Bogen als ^genaue Win*- 
kelbestimmungen** betont, ein vertauschtes Bei und Durch 
lur „wirkliche** Messungen der Farbenwellenlängen aus- 
gegeben, mit einer „schülerhaft'' gefundenen Arbeit „nicht 
jene Sandwellen über die streitigen Punkte hingetrieben** 
und Erklärungen nach der Art: das Gelbe kommt vom 
Gelben her, gar als die höchste „Vollendung'' der Optik 
ausgerufen wurden, diese Aeusserungen , in denen denn 
„doch wohl" ein nicht ganz übler Grad Ton Selbstschätzung 
sich ausprägt, so hätte eben der von ihm bezweifelte Fall 
des „Zunftstolzes" ihm eben so „klar" wie Anderen vor 
Augen liegen können. Man hatte sich far zu erhaben 
gehalten, sich die Leistungen des Genies ordentlich an- 
zusehen, das war es: Uebrigens entsprechen die Aeusse- 
rungen des Herrn Helmholtz über die „ausnahmslose" 
Zustimmung der Naturkundigen für die Farbentheorie 
Newton's auch keineswegs der Wahrheit. Wenn es bis- 
her auch nur Wenige unter den Naturkundigen waren, 
so gab es doch Etliche unter denselben, welche so vor- 
sichtig waren, sich der Begeisterung far die Siebenlichter- 
Theorie nicht anzuschliessen, welche vielmehr sich ent- 
schieden gegen dieselbe erklärten. Es würde genügen, 
unter diesen Gegnern Newton's den gefeierten Namen 
Oken's zu nennen, welcher die Verkehrtheit der Newton- 
schen Farbentheorie mit den schärfsten Worten gegeisselt 
hat. Unter den älteren Gegnern der Newton'schen Theo- 
rie sind Mariotte, Marat, Rizetti anzuflihren, unter den 
neueren fand ich einen Namensvetter des Kieler PfaflF, 
den Erlanger Professor der Physik, J. W. Pfaff. — So also 
verhält es sich mit den Documenten, welche als gründ- 
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liehe Prüfimg der Goethe'schen Farbenlehre uns aus den 
Fachkreisen überliefert waren. 

Herr LeWM, AAP'engtlM^ Biograph Goethe's, hat 
sich richtig durch den Helmholtz^sSb©» Aufeatz breitschla- 
gen lassen, indem er, unter vielfacher^^li^^®^ Anfah- 
rung desselben, gleich&Us die UebereinstimSiJ"^8 ^^^ Fach- 
gelehrten betonend und in dieser Hinsicht {!ill^<>®"^® ^ 
eigenen Bericht verweisend, dass er keinen PhysiBF ^ 
sich gewonnen habe, bemerkt: „Keinen Physiker Jik d* 
liegt's.*' Wir sagen gleichfalls: „Da liegt's." Die Plr 
siker werden nicht nöthig haben, sich jemals nach einei 
glänzenderen Aufschluss, als ihn dieser Fall darbietet, \ 
darüber umzuthun, welche Menschlichkeiten, trotz der 
„ausnahmslosen" üebereinstimmung der Fachgelehrten, in % 
der Physik vorkommen können. In keinem anderen Ge- 
biete der Naturwissenschaften lässt man sich solche Yer- Wi 
nachlässigungen , wie sie von den Physikern in diesem 
Falle begangen wurden, zu Schulden kommen, dass die 
einfachsten Experimente Jahre lang unangesehen blieben, 
in keiner anderen Wissenschaft vergisst man sich so weit, 
wie es in diesem Falle bei den Physikern geschehen, um 
die naivsten Verwechselungen des Bei und Durch gar noch 
als eine Anweisung zur Erhabenheit über die Ansicht 
anderer Meinungen zu betrachten. Das waren also Eigen- 
thümlichkeiten der nach Herrn Helmholtz „einzigen der 
physikalischen Wissenschaften." 
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IV. 



Weder von Herrn von Quintus Icilius, noch von Herrn 
Helmholtz, noch von einer anderen Autorität des physi- 
kalischen Fachs ist mir bis jetzt irgend ein Widerlegungs- 
versuch gegen die in der Schrift : „Ueber Licht und Far- 
ben*', der Newton'schen Farbentheorie Schuld gegebenen 
Gebrechen zu Gesicht gekommen. Ich vermag demnach 
nicht zu sagen, ob dieses Schweigen für eine im Stillen 
noch blühende Hoffnung spricht, die am Prisma zum Vor- 
schein gekommenen Bogen in gerade Linien zurückzu- 
strecken, oder den Längen nicht vorhandener Farben- 
wellen ein „wirkliches" Dasein einzuhauchen, oder ob 
dieses Schweigen als ein Beweis besonderer Artigkeit ge- 
gen Goethe aufzufassen ist, damit der Kelch seiner Yor- 
hersagungen bis auf den letzten Tropfen der schliesslich 
eintretenden „schweigenden Ergebung*' sich erfölle. Goethe 
kannte seine Pappenheimer! 

In Ermangelung also der gewichtigen Aeusserungen, 
welche far diese Angelegenheit von Seiten des Fachpubli- 
cums noch als bevorstehend zu betrachten sind, vermag 
ich den Lesern nur von ein paar weniger bedeutenden 
Zwischenfällen zu berichten. Um zwischen der Scylla 
des bedenklich werdenden Newtonianismus und der Cha- 
rybdis der noch bedenklicheren Anerkennung für die 
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Ketzer mit möglichster Sicherheit hindurchzuBchiffen, soll 
man (wie mir aus einer zuverlässigen Quelle mitgetheilt 
worden) in gewissen physikalischen Vorlesungen sich 
neuerdings för das eigenthümliche Auskunftsmittel ent- 
schieden haben, das Kapitel der Farbenlehre so zu sa- 
gen — ganz zu überschlagen. Ob vielleicht för die Wahl 
dieses radicalen Mittels gewisse in den Hörsälen statt- 
gefundene Interpellationen von Einfluss waren, von de- 
nen die Fama sich auch erzählt? — mindestens möchte 
es wohl nicht zu den Unmöglichkeiten zu rechnen sein. 
Wie? wenn diese Interpellationen sich wiederholten? Es 
würde den Interpellanten dabei zu rathen sein, dass sie 
sich zuvor durch eigene Ansicht der betreffenden Acten 
gehörig sattelfest machten — denn selbst ist bekanntlich 
immer der Mann — damit sie sich nicht abermals mit 
einer nichtssagenden Ausflucht abspeisen Hessen. Würde 
die Interpellation mit einem derartigen Versuch beant- 
wortet, wer wollte es am Ende dann den akademischen 
Bürgern verübeln, wenn sie durch entschiedene Zeichen 
der Heiterkeit den Aufschluss darüber gäben, dass sie es 
ihrerseits nicht in dem Grade mit den „festgenagelten*^ 
Gedanken halten, um sich die Längen nicht vorhandener 
Wellenarten noch weiter als „einzige der physikalischen 
Wissenschaften'* voroctroyiren zu lassen. Begreiflicher 
Weise würde es für das Erfreulichere zu halten sein, wenn 
den Interpellanten in solchem Falle Gelegenheit gegeben 
würde, mit dem Applaus für ein oflenes männliches Be- 
kenntniss der Wahrheit zugleich die Absolution für das 
Vergangene zu ertheilen. Indessen nach dem, wie es 
bisher in dieser Angelegenheit zugegangen, wird man 
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diesen erfreulicheren Fall nicht eben als den wahrschein- 
licheren zu betrachten vermögen, unstreitig handelt es 
sich hier um einen die Interessen der Unterrichtsministe- 
rien wesentlich berührenden Fall ; denn am Ende möchte 
es von den letzteren doch nicht mit gleichgültigen Augen 
angesehen werden können, wenn eine an den stärksten 
üngenauigkeiten in der Schlussfolgerung und in der Un- 
tersuchung der Thatsachen leidende Lehre der gesamm- 
ten studirenden Jugend fortdauernd für ,, vollendete" Optik 
einzig und allein aus dem Grunde ausgegeben wird, weil 
den betreffenden physikalischen Lehrern das Geständniss 
eines Irrthums begreiflich etwas unbequem ist. In dieser 
EQnsicht möchte es sich vielleicht als das einfachste und 
wirksamste Mittel erweisen, um den schweigsamen bis- 
herigen Newtonianem die Zunge zu lösen, wenn' verfugt 
würde, dass von sämmtlichen physikalischen Lehrern der 
Gymnasien und Realschulen eine Programmarbeit über 
das Thema : Vergleichende Untersuchung über den Werth 
der Newton'schen und der Goethe'schen Farbenlehre, ein- 
zureichen sei. Es würde sich dann zeigen, ob die Kunst 
so weit reicht. Bogen in gerade Linien zu verwandeln, 
oder ob wir endlich das in dieser Angelegenheit so lange 
verschobene : Pater peccavi, zu hören bekommen werden. 
Doch auch die Nation hat in dieser Sache noch das 
Ihrige zu thun. Es sind keine Worte darüber zu verlie- 
ren, dass die Goethe'sche Farbenlehre keinerlei Bevor- 
zugung aus nationalen Rücksichten bedarf^ da ihr überall 
die sachlichen Gründe zur Seite stehen. Ebenso sicher 
möchte es aber auch sein, dass, wegen der dabei bethei- 
ligten Person Goethe's, die Deutschen die nächste Ver- 
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anlassong gehabt hätten, auf diese Angelegenheit aufinerk- 
sam zu sein. Leider verhielt es sich damit, ¥rie nur zu 
oft bei uns, dass das, was naheliegend für uns hätte sein 
sollen, erst sehr spät eintrat. Hätten die Landsleute 
Goethe's das Prisma zur Hand genommen — und kaum 
möchte es im ganzen Bereiche der Naturwissenschaften 
ein Kapitel geben, welches interessanter wäre, wie das 
der Licht- und Farbenlehre — so wären die Ueberzeu- 
gungen von der Nichtigkeit der Newton'schen und den 
Vorzügen der Goethe'schen Farbenlehre längst ein Ge- 
meingut nicht nur aller Gebildeten Deutschlands, sondern 
der ganzen Welt geworden, und die Beschäftigungen mit 
den Längen nicht vorhandener Farbenwellen würden, an 
die heiteren Vorstellungen vom Phlogiston erinnernd, 
längst nur noch als Privatliebhabereien für solche Dun- 
kelmänner gegolten haben, deren gepressten Herzen einige 
Stossseufzer abgenöthigt werden durch den zugemutheten 
Verzicht auf die süsse Gewohnheit, die Physik in den 
Verwechselungen des Bei und Durch zu suchen. Meines 
Erachtens dürfte es wohl kaum eine geeignetere Maass- 
regel geben, um das bisher in dieser Hinsicht in Deutsch- 
land Versäumte einzuholen, als dass eben von dieser für 
eine der grössten Leistungen Goethe's abzutragende Schuld 
des Dankes Anlass zur Gründung einer Goethe - Stiflamg 
genommen würde. 

Es möchte nicht zu viel damit gesagt sein, wenn 
man behauptet, dass Goethe's Bestrebungen zu beinahe 
gleichen Theilen der Kunst und der Naturforschung zu- 
gewandt waren. Unstreitig möchte die von ihm begrün- 
dete Reform der Farbenlehre unter seinen der letzteren 
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Richtung angehörenden Leistungen als die grossartigste 
zu betrachten sein. Dieses Gepräge wird ihr, abgesehen 
Yon dem Umstände, dass Goethe hierbei der in den ex- 
acten Wissenschaften bedeutendsten Autorität der neue- 
ren Zeit entgegentrat, allein schon durch die Thatsache 
des so hartnäckigen Widerstandes der Fachgelehrten zu- 
kommen. Wenn man Goethe ein Standbild errichtet, so 
muss man daher nicht yergessen, ihm in die eine Hand 
ein Prisma zu geben, überhaupt die Erinnerungszeichen 
an seine vielseitigen Verdienste als Naturforscher nicht 
fehlen zu lassen. Um sich die Grossartigkeit der Leistung, 
welche von Goethe in seiner Farbenlehre dargebracht 
wurde, recht deutlich zum Bewusstsein zu bringen, giebt 
es kein besseres Mittel als in dem Kapitel des Lewes'- 
schen Werkes, in welchem Goethe als Naturforscher ge- 
schildert ist, zuzusehen, wie der Verfasser fortwährend 
zwischen den Aeusserungen der unziemlichsten Verspot- 
tung und der grössten Anerkennung unstät umherirrt. 
Es sind daselbst von Herrn Lowes unter Anderm fol- 
gende Aeusserungen nicht verschmäht worden: „Fürsten 
und Dichterlinge wähnten schon, er würde Newton von 
seinem Throne stürzen, aber die Männer der Wissenschaft 
lachten nur über seine Anmaassung und würdigten seine 
Theorie nicht einmal der Ehre einer Widerlegung*', und: 
„Man muss dem Publikum die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, dass es die Schrift durchaus theilnahmlos aufnahm^ ; 
und dann werden wieder die anerkennendsten Urtheile 
über Goethe's hohe Verdienste als Naturforscher von 
Kieser, Nees von Esenbeck, Sprengel, Isidore Geoflroy 
St. Hilaire , August St. Hilaire , Richard Owen und ande- 
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ren berühmten Naturforschern vorgeführt. Für Herrn 
Lewes war es um so unverzeihlicher, dass er sich durch 
den Hehnholtz'schen Aufsatz irreleiten liess, da ihm be- 
reits die Möglichkeit vorschwebte, es könnte sich doch 
allen&lls anders verhalten, als von den „Männern der 
Wissenschaft" behauptet wurde, indem er bemerkt: „In- 
dess lässt sich für Goethe Eins sagen und ein Bedeuten- 
des: auch bei der Entdeckung des Zwischenknochens 
und bei d^r Metamorphose der Pflanzen hatten sich die 
Kenner vom Fach gegen ihn erklärt, und doch war er 
im Rechte gewesen." 

Wenn demnach durch eine Goethe-Stiftung dem Wal- 
ten des Goethe'schen Genius in der Wirklichkeit eine treue 
Würdigung zu Theil werden sollte, so wurden die Mittel 
einer solchen Stiftung zu gleichen Theilen far Zwecke 
der Kunst und der Naturforschung zu verwenden sein. 
In letzterer Beziehung könnten Ehrengaben ßr verdienst- 
volle Leistungen aus allen Fächern der Naturwissenschaf- 
ten (die „leicht zu fassende" Medicin mit eingeschlossen), 
ein Goethepreis, in Anwendung gebracht werden. Die 
Verleihung dieses Preises möchte aber einer aus allen 
Klassen der Gebildeten vielseitig zusammengesetzten Jury 
zu übertragen und nicht einer blossen Gelehrten - Corpo- 
ration zu überlassen sein, damit nicht eine Verkümme- 
rung des eigentlichen Zwecks solcher Ehrengaben durch 
einseitige Kastenstandpunkte herbeigeführt werde. Für 
die Förderung der Kunstinteressen, für welche die andere 
HäKte der der Goethe - Stiftung zukommenden Mittel zu 
verwenden wäre, würde man sich vielleicht den meisten 
Nutzen von der Unterstützung eines National - Theaters 



49 



versprechen können. Die Bühnen sollten Stätten för den 
Genuss und die Bildung des Publikums wie für die Pflege 
der Kunst sein. In der Wirklichkeit macht aber bei deif 
Leitung dieser Anstalten entweder die Kassenfiillung des 
Unternehmers die Hauptsache aus, oder sie befinden sich 
unter dem Einflüsse privilegirter Standpunkte, zwei Um- 
stände, unter denen erfahrungsgemäss die Kunstinteressen 
nicht immer am Besten gedeihen; wie es beispielsweise 
noch unlängst in dem preussischen Abgeordnetenhause 
zur Sprache kam, dass, so schätzenswerth immerhin die 
Verwendung der ergiebigen Mussestunden eines aus der 
städtischen Kasse Berlins bezahlten Branddirectors für die 
Leitung eines grossen Theaters sein möchten, doch eigent- 
lich die unmittelbaren Beziehungen des Brandfaches zu 
der dramatischen Kunst nicht recht ersichtlich wären. 
Aus diesem Grunde glaube ich, dass von der Unterstützung 
eines, von einem unabhängigen Comit6 geleiteten National- 
Theaters, von welchem die Wahrung echter Kunst immer 
als die Hauptsache im Auge behalten würde, ein vielsei- 
tigerer Nutzen für die Förderung der Kunstinteressen, 
wie von manchen anderen Maassregeln zu erwarten sein 
würde. Ich glaube indessen, mich hier um so eher einer 
weiteren Verbreitung über diese Punkte enthalten zu kön- 
nen, da es hier nur darauf ankam, den Gedanken zur 
Gründung einer Goethe-Stifl:ung im Allgemeinen anzure- 
gen, die Ausführung derartiger Maassregeln aber selbst- 
verständlich erst durch eine vielseitige Erwägung ihre 
Reife erhalten kann. 

Da, wie verlautet, sich bereits ein Comit6 zur Er- 
richtung eines Goethe-Standbildes für Berlin gebildet hat 

Graevell, Die zu sahnende Schuld. 4 
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(letzteres würde wohl am passendsten in der Mitte des 
zwischen dem Opernhause und der Bibliothek gelegenen 
Platzes seine Stelle linden, indem dann den Standbildern 
Schiller^s und Goethe's die Nähe der Eunststätten gemein- 
sam, und der Schillerplatz und Goetheplatz nahe bei ein- 
ander gelegen wären), so würde es um so leichter ein- 
zuleiten sein, dass aus dem Local-Comite für das Berliner 
Goethe -Denkmal sich zugleich ein Haupt -Comit6 zur 
Goethe - Stiftung für ganz Deutschland bildete. Da der 
Fall der Farbenlehre wohl am Ende für alle diejenigen 
eine genügende Durchsichtigkeit erlangt haben dürfte, 
welche die Aufgabe der Physik noch nicht gerade in einer 
Sammlung der grossartigsten üngenauigkeiten, wie sie 
von der Newton'schen Farbentheorie zum Besten gege- 
ben wurden, aus blosser Zärtlichkeit far den Zunftzopf 
zu suchen gesonnen sind, so möchte es wohl auch nicht 
mehr zweifelhaft bleiben, wie sehr gerade die Sühne der 
Dankesschuld för das verkannte Lieblingswerk des Mei- 
sters einen passenden Anlass zur Gründung einer Goethe- 
Stiftung darbieten würde. Möge denn der Ruf dazu Deutsch- 
land durchwandern, möge er warme Herzen und rührige 
Hände finden! Es gilt die Abtragung einer National- 
schuld, einer Schuld jedoch, bei deren Abtragung der 
gesammten civilisirten Welt das Recht der Betheiligung 
zusteht. 



x!Llle deutschen Zeitungen und Zeitschriften wer- 
den ersucht, durch eine Besprechung der hier 
erörterten Angelegenheit der Erlangung der Ge- 
rechtigkeit für Goethe und der beantragten Goethe- 
Stiftung forderlich zu sein. Denjenigen Zeitblät- 
tern, deren Einrichtung ein ausführlicheres Ein- 
gehen auf diesen Gegenstand erlaubt, ist, wenn sie 
eine weitere Verbreitung des vorstehenden Auf- 
satzes durch eine Mittheilung desselben in ihren 
Spalten unterstützen wollen, die Wiedergabe des- 
selben in beliebiger Ausdehnung vom Verfasser 
und Verleger zur Verfügung gestellt. 
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Erklftriin§: der Abblliliin§feii. 



t igur 1 zeigt die naturgetreue Abbildung eines von dem Licht- 
strom, welcher, von dem leuchtenden Körper abc kommend, 
durch das Prisma hik tritt, gebildeten Spectrums, in welchem 
der Verlauf dreier von den Punkten l, m und n beginnenden 
Schatten sichtbar ist. Diese Schatten wurden durch Fäden 
erzeugt, welche daselbst an der in der Kante hi endigenden 
Flache des auf einer seiner Basisflächen aufrecht gestellten 
gleichseitigen Prismas hik (dessen brechende Kante bei i) loth- 
recht auf den ßasisflächen des Prismas, also parallel mit den 
Längskanten des letzteren, befestigt waren. Ausser jenen drei 
Schatten ist in dem Spectrum noch der Verlauf zweier ande- 
ren Schatten zu sehen, welche von den Kanten i und k des Pris- 
mas beginnen. Diese sämmtlichen Schatten zeigen auf der von 
der brechenden Kante i abgewendeten Seite den rothen, auf 
der der brechenden Kante i zugewendeten Seite den blauen 
Farbensaum in einer helleren und einer, nach der Mitte der 
Schatten zu dunkleren Schattirung. Bei den von i und k aus- 
gehenden Schatten ist nur die eine Art der entgegengesetzten 
Färbungen von Roth und Blau wahrzunehmen, da diese Schat- 
ten, welche den durch 's Prisma tretenden Lichtstrom begren- 
zen, nur der einen Hälfte der übrigen drei, von Z, m und n 
ausgehenden Schatten gleichen. 

Den leuchtenden Körper abc bildete eine cylindrische Lam- 
penflamme, deren Breite nahezu |, deren Höhe \ eines rheini- 
schen Zolls betrug, und deren Basis ^ Zoll unterhalb der obe- 
ren Basisfläche des aufrecht stehenden Prismas befindlich war. 
Die Grösse des für den Versuch benutzten gleichseitigen, aus 
Krystallglas bestehenden Prismas und dessen Entfernung und 
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Lage gegen den leuchtenden Korper ist in der Figur in den 
natürlichen Verhältnissen wiedergegeben. Mittelst des durch 
den Mittelpunkt d des leuchtenden Körpers abc gehenden 
Lothes ag auf der Linie ef waren die Entfernungen von den 
Kanten des Prismas gegen den Mittelpunkt d des leuchtenden 
Körpers vor der Entzündung des letztem genau festgestellt, 
ebenso war der Kreis abc als äusserer umfang der die Lam- 
penflamme bildenden Gasschicht ermittelt. 

Man gewahrt mit Deutlichkeit, dass die von n, m und l 
beginnenden Schatten nicht in geraden Linien durch das Prisma 
verlaufen, sondern in Bogenlinien, deren convexe Seiten nf, 
mr und Ip der brechenden Kante t des Prismas zugewendet, 
deren concave Seiten w«, m^, lo von der letzteren abgewen- 
det sind. Hinter der in der Kante ki endigenden Fläche des 
Prismas, durch welche der vom leuchtenden Körper abc kom- 
mende Lichtstrom aus dem Prisma tritt, zeigen die Schatten 
die umgekehrte Gestalt der Bogen, indem sie dort mit den 
concaveu Seiten tc\ ra*^ py der brechenden Kante i zu- 
gewendet, mit den convexe n Seiten sz^ qx^ ov von der letz- 
teren abgewendet sind. Ebenso verhält es sich bei den von i 
und k beginnenden Schatten. Diese Bogen bekunden, wie die 
Art ihrer Gestaltung darthut, dass innerhalb des Prismas eine 
fortschreitende Abschnellung des durchtretenden Lichtstroms 
seitab von der brechenden Kante, ausserhalb des Prismas um- 
gekehrt eine allmälig nachlassende RückschneUung des Licht- 
stroms seitwärts nach der brechenden Kante zu vor sich geht. 
Da in Folge dieser in dem durch 's Prisma tretenden Lichtstrom 
vor sich gehenden seitlichen Bewegungen, und zwar haupt- 
sächlich durch die seitliche RückschneUung desselben (welche 
zwar schon innerhalb des Prismas beginnen kann, am stärk- 
sten jedoch beim Austritt des Lichtstroms aus dem Prisma 
hervortritt) die Farbensäume an den im Spectrum befindlichen 
Schatten entstehen, so gewahrt man diese Farbensäume in der 
vorliegenden Figur mit scharfen Spitzen erst hinter der in der 
Kante ki endigenden Fläche des Prismas im Spectrum begin- 
nend. Diese Art des Beginnens der Farbensäume zeugt deut- 
lich dafür, dass der von Newton behauptete Brechungsvorgang 
verschiedener Farbenlichter nicht stattfindet, indem im letzte- 
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ren Falle die Farbensäume schon an der Fläche, durch welche 
der Lichtstrom in das Prisma eintritt (an hi in der Figur) be- 
ginnen mussten. In Wirklichkeit ist das aber nicht der Fall, 
indem auch in den Fällen, wo die Rückschnellung des Licht- 
stroms schon innerhalb des Prismas sich geltend zu machen 
beginnt, die scharfen Spitzen der Farbensäume doch allemal 
erst eine ansehnliche Strecke hinter der Fläche beginnen, durch 
welche der Lichtstrom in das Prisma eintritt. 

Das unmittelbar hinter der Fläche, durch welche der Licht- 
strom aus dem Prisma austritt (ki in der Figur), am stärksten 
eintretende seitliche Zuruckstreben der Lichtströmung macht 
sich in der vorliegenden Figur in besonders anschaulicher 
Weise dadurch kenntlich, dass im weitern Verlauf der im 
Spectrum befindlichen Schatten die von der brechenden Kante 
entfernteren in die der brechenden Kante näher befindlichen 
hineingedrängt werden, der Art, dass die entgegengesetzten 
Farbensäume beider Schatten sich durchkreuzen. So durch- 
kreuzt die Grenze kw des blaugefärbten Schattens ukw den 
rothen Farbensaum ov des nach der brechenden Kante zu 
nächstgelegenen Schattens volpy, dessen blauer Farben- 
saum py den rothen Farbensaum qx des nächstgelegenen 
Schattens xgmra'^ dessen blauer Farbensaum ra* den rothen 
Farbensaum des nächstgelegenen Schattens zsntc*, und des- 
sen blauer Farbensaum tc* die Grenze ib* des rothgeiarbten 
Schattens b'id*. Man gewahrt zugleich, wie das Maass der 
Abschnellung des Lichtstroms seitab von der brechenden Kante 
des Prismas und das in gleichem Verhältnisse darauf folgende 
seitliche Zurückweichen des Lichtstroms sich je nach den Ent- 
fernungen von der brechenden Kante steigert, in welchen die 
Theile des Lichtstroms durch's Prisma treten, indem z. B. der 
von l beginnende, von der brechenden Kante i entferntere 
Schatten, sowohl innerhalb, als ausserhalb des Prismas, stär- 
kere Bogen beschreibt, wie der von n beginnende Schatten, 
welcher der brechenden Kante i näher verläuft 

Figur 2 stellt den Anfang des in der vorigen Figur abge- 
bildeten Spectrums in verdoppeltem Maassstabe dar, um mit- 
teJst des angewendeten grösseren Maassstabes eine genauere 
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Einsicht in das Verhalten des durch das Prisma tretenden 
Lichtstroms zu gewahren. Um Störungen der üebersicht durch 
eine zu grosse Zahl von Linien zu vermeiden, ist in der vor- 
liegenden Figur nur der Verlauf der Mittellinien der bei gr, / 
und e am Prisma hcd (dessen brechende Kante bei c) begin- 
nenden Schatten näher verfolgt, welcher der Richtung der vom 
Mittelpunkt a des leuchtenden Körpers g* nach g^ f und e ver- 
laufenden Lichtstrahlen entspricht. Bei einer geradlinigen Fort- 
bewegung des Lichtstroms durch das Prisma, auf deren An- 
nahme die Newton'sche Farbentheorie sich stutzte, würden die 
Mittellinien der von g^ f und e beginnenden Schatten, nach den 
Gesetzen der gewöhnlichen Brechung (d. h. wenn nur die Bre- 
chung an sich und nicht zugleich auch die Gestalt des brechen- 
den Körpers einen Einflnss ausgeübt hätte), die Richtungen 
gnd^ flz und eiv eingehalten haben müssen. Es bilden näm- 
lich die Linien ag^ af und ae mit den auf der Eintrittsfläche hc 
des Prismas an den betreifenden Durchtrittspunkten errichte- 
ten Lothen (nach denen bekanntlich das Maass der Brechung 
bestimmt wird) ausserhalb des Prismas Winkel von 72, 70 und 
675 Grad, aus denen, nach dem Brechungsverhältniss des Kry- 
stallglases (einer Verkleinerung von durchschnittlich % der be- 
züglichen Winkel, oder einer Verkürzung von % der betreffen- 
den Winkelsinus) innerhalb des Prismas Winkel von bezie- 
hungsweise 39?;, 38 4 und 37 Grad sich ergeben haben würden. 
Es würden hiernach die Linien gn^ fl und ei mit den auf der 
Austrittsfläche de des Prismas an den betreffenden Dnrchtritts- 
punkten jener Linien errichteten Lothen im Prisma Winkel von 
20, 21 und 22 Grad gebildet haben, aus denen ausserhalb des 
Prismas, nach dem vorhandenen Brechungsverhältniss, Winkel 
von beziehungsweise 30%, 32% und 34 Grad entstanden sein 
würden, wie es in der Figur an den betreffenden Stellen ver- 
merkt ist. Es würde dieser Verlauf der Linien gnd\ flz und 
eiv die Richtung des grünen Farbenlichts der Newton'schen 
Theorie dargestellt haben, da dieses grüne Farbenlicht unge- 
fähr der Mitte oder der Durchschnittsrichtung der übrigen 
angeblichen, verschieden brechenden Farbenlichter entsprechen 
sollte, von denen, nach den Vorstellungen der Newton'- 
schen Theorie, das schwächer als das grüne Farbenlicht 
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brechende rothe Farbenlicht die von den Linien gnd\ flz und 
eiv näher nach der brechenden Kante c zu verlaufende Rich- 
tung, und das stärker als das grüne Farbenlicht brechende 
blaue Farbenlicht eine von der brechenden Kante c etwas 
mehr entfernte Richtung als die der Linien gnd*,flz und eiv 
eingehalten haben müssten, und in ähnlichen Verhältnissen die 
übrigen der Newton'schen sieben Farbenlichter, aUe, selbst- 
verständlich nach den Annahmen der Newton'schen Theorie, 
nur in geradliniger Fortpflanzung. 

In der Wirklichkeit zeigen sich dagegen die folgenden Ab- 
weichungen von diesen Annahmen der Newton'schen Theorie. 
1) Die Mittellinien der von g^ f und e beginnenden Schatten 
verlaufen, statt in den, die Richtung der gewöhnlichen Brechung 
bezeichnenden geraden Linien gnd*^flz und 6 et?, oder in die- 
sen ähnlichen geraden Linien, vielmehr im Prisma in den nach 
der brechenden Kante c convexen Bogen gm^ fk und eh^ und 
ausserhalb des Prismas in den nach der brechenden Kante c 
concaven Bogen wi«, kio und hs, 2) Diese bogenförmig ver- 
laufenden Linien zeigen im Beginn des Spectrums eine Ab- 
weichung von den die Richtung der gewöhnlichen Brechung 
bezeichnenden Linien {gnd\ flz und eiv ) zuerst nur nach einer 
Seite zu, nämlich seitab von der brechenden Kante, also nicht 
eine derartige Abweichung, wie sie in der Newton'schen Theo- 
rie behauptet wurde, nach welcher die Farbenlichter schon von 
der Eintrittsfläche des Prismas ab sich zu beiden Seiten von 
jenen Linien der gewöhnlichen Brechung lagern sollten. Die 
die Richtung der letzteren Linien (gnd*, flz und eiv) nach 
der Seite der brechenden Kante überholende Stellung der Far- 
benschichten tritt vielmehr erst im weiteren Verlauf des Spec- 
trums ein, wie in der Figur daraus zu ersehen ist, dass die 
Bogen ma\ ktv und Ä« in ihrem weiteren Verlauf aus der frü- 
heren Entfernung von den Linien gnd^flz und eiv sich den- 
selben wieder nähern. Es setzt sich dann im weiteren Ver- 
lauf des Spectrums diese Annäherung der Bogen an die letz- 
teren Linien in eine Ueberschreitung derselben in der Rich- 
tung seitwärts nach der brechenden Kante zu fort. (Die an- 
fängliche Ablenkung der Linien des durch's Prisma tretenden 
Lichtstroms von der Richtung der gewöhnlichen Brechung 
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seitab yon der brechenden Kante findet jedoch nur in dem 
objectiven prismatischen Spectram statt, indem bei den sab- 
jecUyen Wahrnehmungen darch's Prisma die Abweichung der 
Linien umgekehrt anfänglich nach der brechenden Kante zu 
erfolgt) 3) Da an den Linien gh*^ fx und et innerhalb der 
Schatten der blaue Farbensaum und an den Linien gy^ fu 
und er innerhalb der Schatten der rothe Farbensaum auftritt, 
so zeigen die Farbenschichten das gerade entgegengesetzte 
Verhalten von den Annahmen der Newton'schen Theorie, in- 
dem Yon jenen beiden, innerhalb derselben Schatten befind- 
lichen Farbenschichten die der brechenden Kante näher ver- 
laufende blaue Farbenschicht einem schwächer brechenden 
Licht, dagegen die der brechenden Kante entfernter verlau- 
fende rothe Farbenschicht einem stärker brechenden Licht ge- 
glichen haben würde, während die Newton'sche Theorie daa 
umgekehrte Verhalten von diesen Farbenschichten behauptete. 
4} Die von den Linien der gewöhnlichen Brechung gnd*^ flz 
und eiv durch die Bogen gma\/kw und ehe sich ergebenden 
Abweichungen zeigen keineswegs, wie es in der New tonischen 
Theorie behauptet wurde, eine für verschiedene Verhältnisse 
der Prismen und verschiedene Verhältnisse der Lichtströmung 
gleiche Grösse, vielmehr zeigen diese Abweichungen eine mit 
der Entfernung von der brechenden Kante des Prismas merk- 
lich zunehmende Steigerung. Es betragen nämlich die Entfer- 
nungen der bogenförmigen Mittellinien der von ^, / und e be- 
ginnenden Schatten von den Linien der gewöhnlichen Brechung 
gnd'<, flz und atr, an der Linie de gemessen, also die Ent- 
fernungen mn, kl und At, die erstere ^, die zweite %, die 
dritte \ rhein. Zoll, so dass die bogenförmige Abweichung der 
in gleichen Abständen von der brechenden Kante verlaufenden 
Schatten von jenen Linien der gewöhnlichen Brechung für je- 
den weiteren der vorhandenen Abstände von der brechenden 
Kante eine Steigerung um J^ Zoll aufweist (da die Figur im 
verdoppelten Maassstab des wirklichen Versuchs daigestellt 
ist, so fanden im letzteren diese Abweichungen in der Hälile 
der erwähnten Maasse statt). 

Das angebliche besondere Brechungsvermögen der sieben 
Farbenlichter der Newton'schen Theorie giebt sich mithin durch 
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den im Spectrum wahrzunehmenden bogenförmigen Verlauf der 
Schatten und der an diesen sichtbar werdenden Farbenschich- 
ten als die nüchterne Folge zweier sich gegenseitig beeinflus- 
senden Kräfte zu erkennen, nämlich der im Lichtstrom vor- 
handenen Kraft (wie aus den im vorstehenden Aufsatz hier- 
über angeführten Beobachtungen zu ersehen ist) und des durch 
die Gestalt des prismatischen brechenden Körpers bedingten 
Einflusses, wie das Resultat dieser gegenseitig sich beeinflus- 
senden Kräfte nach Maassgabe ihrer Beschaffenheit sich noth- 
wendig gestalten muss, d. h. die bogenförmige Abschnellung des 
durch das Prisma tretenden Lichtstroms von der brechenden 
Kante fallt (abgesehen von dem Einfiuss,- welchen das ver- 
schiedene Brechungsvermögen der lichtbrechenden Körper 
äussert) um so stärker aus, je grösser der prismatische Ab- 
schnitt, welchen der Lichtstrom zu durchlaufen hat, und je 
grösser die im Lichtstrom vorhandene Wellenstärke ist; die 
Abweichung aus der Richtung der gewöhnliehen Brechung fallt 
in demselben Maasse geringer aus, als einerseits der prisma- 
tische Abschnitt, welchen der Lichtstrom zu durchlaufen hat, 
kleiner, oder andererseits die im Lichtstrom vorhandene Wel- 
lenstärke geringer ist. Die im prismatischen Spectrum zur 
Erscheinung kommenden Abweichungen des Lichtstroms aus 
der Richtung der gewöhnlichen Brechung bilden demnach einen 
Fall, welcher dem bekannten physikalischen Lehrsatz von dem 
Parallelogramm der sich gegenseitig beeinflussenden Kräfte an- 
gereiht werden kann, und es sind daher diese Abweichungen 
nach ähnlichen Grundsätzen, wie die in jenem physikalischen 
Lehrsatz zur Anwendung kommenden, zu bemessen. 

Figur 3 veranschaulicht, in wie beträchtlichem Maasse der 
durch 's Prisma tretende Lichtstrom seitwärts von der brechen- 
den Kante abgedrängt wird und nach dem Anstritt aus dem 
Prisma nach der umgekehrten Richtung, d. h. seitwärts nach 
der brechenden Kante zu, zurückweicht. Die in der Hälfte 
der Maasse der bei dem angestellten Versuche stattfindenden 
Verhältnisse dargestellte Figur zeigt drei Schatten im Spectrum, 
welche am Prisma dtf (dessen brechende Kante bei e) von 
^, 6 und / beginnen. Bei dem letzteren, dem von /- beginnen- 
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den Schatten, zeigt sich die eingetretene Abdrängang des von 
dem leuchtenden Körper ab kommenden Lichtstroms seitab 
von der brechenden Kante e des Prismas, unmittelbar hinter 
der in ef endigenden Fläche des Prismas, durch welche der 
Lichtstrom aus dem letzteren tritt, als so bedeutend, dass da- 
selbst die Linie fl Anfangs in die gerade Fortsetzung der Li- 
nie fe fällt. Hätte es sich nun so verhalten , wie Newton be- 
hauptete, dass die Farbenschichten des Spectrums sich ^immer 
in geraden Linien^ fortpflanzen, so hätte die Linie //, welche 
das in blauer Färbung erscheinende Schattenfeld lfm begrenzt, 
geradlinig nach k fortlaufen müssen. Wie die Figur zeigt, ver- 
hält es sich aber in der Wirklichkeit ganz anders, indem die 
Linie // bald hinter ef einen sehr ansehnlichen Bogen be- 
schreibt und auf diese Weise statt nach k nach / gelangt. Da 
der Winkel kfl (wenn man sich denselben durch gerade, von 
k und / nach / gerichtete Linien begrenzt denkt) 39 Grad 
misst, so machte das in dem Bogen der Linie fl sich äussernde 
seitliche Zurückweichen des Lichtstroms, auf der kurzen Strecke 
des Spectrums von 3^ ZoD, welche in dem wirklichen Versuche 
die geradlinige Entfernung von l nach / betrug (die Figur zeigt 
nach ihrem Maassstabe die Hälfte dieses Maasses), bereits 
nahezu das Maass eines halben rechten Winkels aus; oder, 
nach der Basis kl des Dreiecks kfl berechnet, betrug das Zu- 
rückweichen des Lichtstroms auf jener Strecke des Spectrums 
(das Doppelte des in der Figur vorhandenen Maasses der Li- 
nie kl) nahezu 4 Zoll. Die Abweichungen, welche gegen die 
Annahmen der Newton'schen Farbentheorie in der Wirklich- 
keit sich herausstellen, liegen daher in jeder Beziehung in sehr 
ansehnlichen Verhältnissen vor Augen. 

Es geht also in den durch Prismen tretenden Lichtströmen 
eine seitliche Bewegung vor sich, welche mit den Schwingun- 
gen eines ührpendels zu vergleichen ist, und Anfangs seitab von 
der brechenden Kante und dann wieder zurück nach dieser 
hin stattfindet. Es wird hierdurch in den durch Prismen tre- 
tenden Lichtströmen im Allgemeinen eine seitliche Verziehung 
oder Verschwimmung der Linien herbeigeführt, welche begreif- 
lich am meisten in die Augen fällt, wo verschiedenartige Theile 
der Lichtströmung, schwächer und stärker bewegte, an einander 
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grenzen, d. h. an den Grenzen von Licht und Schatten. Man fin- 
det daher daselbst die Grenzlinien der Schatten von solchen Ver- 
schwimmungs-Zonen oder -Säumen begleitet, und diese Säume 
eben sind es, an welchen die Farben zur Erscheinung kommen; 
und zwar erscheint der Eindruck der lichten Farbe, des Roth, 
wo die seitliche Bewegung an den Schatten in eine Zufluth 
stärkerer Lichtwellen endigt, der Eindruck der gedämpften 
Farbe, des Blau, wo die seitliche Bewegung an den Schatten in 
eine Abfluth oder Ebbe der stärkeren Lichtwellen endigt. Bei 
der Anwendung einer stärkeren Lichtquelle (als sie die hi^er 
benutzte Lampenflamme darstellte), z. B. des Sonnenlichts, er- 
scheint der hier hellröthlich erschienene Schatten als gelb, der 
hier dunkelblau erschienene Schatten als violet. Orange, Grün 
und Indigo des Spectrums kommen durch theilweise Deckung 
jener ersteren farbigen Schatten zu Stande, das Violet durch 
eine Vereinigung der an dem blau und an dem roth erscheinen- 
den Schatten vor sich gehenden Bewegungen im Lichtstrom. 
Die näheren Erklärungen hierüber sind in dem erwähnten 
Werk: „lieber Licht und Farben**, zu finden. 



